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  Kapitel 1 Burg Adlerstein


  


  Ein schwaches Licht breitete sich in dem dunklen Gewölbe aus, als die Gestalt in dem weiten Mantel den Raum betrat. Vier Säulen trugen die Last der steinernen Decke, in der unzählige kleine Kristallsplitter wie funkelnde Sterne die Gestalt mit einem klaren Licht umfingen. Es fiel durch ihren gegenstandslosen Körper hindurch, der jetzt an den schweren Steintisch inmitten der Säulen herangetreten war, und eine knöcherne Hand griff nach dem Krug auf dem Tisch. Die Gestalt schwenkte kurz das silberne Gefäß und das klare Wasser in seinem Inneren geriet in Bewegung, dann leerte sie den Krug und das Wasser ergoss sich über die dunkle Oberfläche des Tisches, auf der es im selben Augenblick zu Eis erstarrte.


  Die Hand stellte den Krug zurück und fuhr langsam über das matt schimmernde Eis, auf dem ein schwarzer, wolkenverhangener Nachthimmel erschien, der sich über den Gipfeln eines zerklüfteten Gebirges ausbreitete. Die Hand verharrte einen Moment, dann wurde auf dem Eis ein Tal zwischen steilen Felswänden sichtbar und die Konturen einer kleinen Bergfestung lösten sich aus der Dunkelheit.


  


  *


  


  Elryn riss die Augen auf. Immer noch hallte der Lärm einer gewaltigen Explosion durch den weiten, fast gänzlich in Dunkelheit gehüllten Raum, er spürte die schweren Holzbohlen unter seiner mit Stroh gefüllten Matratze ächzen und beben, als wollten sie den gewaltigen Kräften, die an den Wänden des alten Gemäuers rissen, nicht länger standhalten und zerbersten, um ihn mit sich in die Tiefe zu reißen.


  Mit einem Satz war er auf den Beinen, warf die dunkle Leinendecke von sich und griff nach seinem Brustpanzer aus gehärtetem Eisen, der wie immer an der schmalen Truhe gleich neben seiner einfachen Schlafstätte lehnte, seine zitternden Finger zogen die Lederbänder der Rüstung stramm um seinen Körper und schlossen sich jetzt fest um Schwert und Schild, während er sich umblickte und vergeblich versuchte, etwas in der Finsternis zu erkennen. Aber schon flammten neben ihm die ersten Fackeln auf und tauchten den Schlafsaal der Leibwache des Fürsten in ein unwirkliches Licht, überall um ihn herum bewegten sich die Umrisse erfahrener Krieger, die ohne Hast ihre Waffen anlegten und sich bereit machten für das, was ihnen in wenigen Minuten bevorstehen würde. Sie alle wussten, dass ihre Aufgabe nicht in der Verteidigung des Tores oder der Mauern bestand, die in diesem Augenblick wohl von den Männern des Feindes überrannt wurden, nein, ihre Schwerter dienten nur einem einzigen Zweck, das Leben des Fürsten zu verteidigen und ihm die Flucht aus der Burg zu ermöglichen. Colweyn, Fürst von Mor Cruac und Herrscher über die südlichen Landmarken von Cal Drushar, jener eisigen Provinz weit im Norden des Alten Landes, ihr Herr durfte niemals in die Hände des Feindes fallen.


  Die Erschütterungen des Gebäudes ließen langsam nach und Elryn blickte hinüber zum hohen Fenster an der Stirnseite des Quartiers der Leibwache, dort zeichnete sich im wenigen Licht eine großgewachsene Gestalt ab, die ihm den Rücken zuwandte und hinab in den Burghof blickte. Leythar, Oberbefehlshaber der Festung und Anführer dieser Schar tapferer Kämpfer, ihm allein oblag die Verantwortung für das, was als Nächstes geschehen würde. Mit schnellen Schritten trat Elryn an die Seite des Hauptmanns und warf einen raschen Blick aus dem Fenster, als ihm der Atem stockte. Das wenige Licht einzelner Feuer tief unter ihm enthüllte mit einem Schlag das ganze Ausmaß der Zerstörung. Dort unten, an der engsten Stelle der Felskluft, wo bis vor wenigen Minuten noch der mächtigste Turm der Festung mitsamt seinem schweren Holztor den Zugang zum inneren Teil der Burg verschlossen hatte, klaffte jetzt eine riesige Lücke. Über Mauerreste und geborstenes Holz hinweg drangen hunderte rot gewandete Gestalten in das weite Rund des Burghofes vor, der sich zwischen den hohen Felswänden des Gebirgstales ausbreitete und genügend Platz bot für ein paar hölzerne Ställe und den wuchtigen Steinbau mit dem Adlerskulpturen geschmückten Portal, dem die Feste ihren Namen verdankte.


  »Sie haben uns gefunden. Wie konnte das nur geschehen?« Elryn betrachtete ungläubig die Übermacht der Eindringlinge, denen sich die Verteidiger der Burg mit aller Macht entgegenwarfen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die ersten Angreifer den Weg zum Eingang des Hauptgebäudes freigekämpft haben würden. Er dachte an die abgeschiedene Lage der Burg inmitten undurchdringlicher Wälder und steiler Felsgrate, tief verborgen in den dunklen Tälern des Talmorgebirges, fernab jeder Siedlung und Wege.


  »Ihre Augen sind überall. Man kann sich nicht lange vor ihnen verbergen.« Leythars Stimme klang müde, aber als sich das von vielen Kämpfen gezeichnete Gesicht unter dem kurzen, blonden Haarschopf Elryn zuwandte, konnte dieser in den grauen Augen ein Zeichen der Hoffnung erkennen.


  »Sie jagen uns schon seit so vielen Jahren, aber niemals gelang es ihnen, auch nur einen von uns in ihre Gewalt zu bringen. Wir wussten, dass sie eines Tages auch dieses Versteck finden würden, aber hab keine Furcht, für unser Entkommen wurde gesorgt. Das ist heute deine erste Schlacht, bleib immer bei mir und denke daran, was ich dir beigebracht habe, dann wird dir nichts geschehen.«


  Elryn spürte den Druck der Hand des Anführers auf seiner Schulter und nickte stumm, sein Schwert und sein Leben gehörten dem Fürsten, das hatte er geschworen, als er vor wenigen Monaten in die Leibgarde aufgenommen worden war und heute galt es, diesen Eid zu erfüllen. Seine Hand schloss sich fest um den mit Leder überzogenen Griff seines Langschwertes, als sich Leythar abwandte und mit ruhiger Stimme den Männern seine Befehle erteilte. Ein Teil der Krieger in den silbergrauen Mänteln über ihren leichten Eisenrüstungen wandte sich um und eilte den Angreifern entgegen, Elryn sah einen nach dem anderen durch die offen stehende Türe in Richtung der langen Korridore verschwinden, die zu den Wendeltreppen führten, auf denen der Feind wahrscheinlich schon in diesem Augenblick die ersten Stufen erklommen hatte. Aber dort, in den engen, steilen Treppengewölben, in denen nur das Schwert der Verteidiger der Burg frei geschwungen werden konnte, dort würde der rasche Vormarsch des Feindes zum Erliegen kommen, zumindest eine Zeitlang, aber das würde reichen müssen, um den Fürsten in Sicherheit zu bringen. Elryn kannte den Plan, wie oft hatten sie in den letzten Monaten den Kampf in der Enge der Wendeltreppen geübt, der Feind würde einen hohen Preis zahlen müssen, um in die oberen Stockwerke der Burg vordringen zu können.


  Jetzt schritt auch Leythar auf die Türe zu und Elryns Blick fiel auf den Rücken des Kämpfers, dort leuchtete auf dem langen Mantel das Wappen des Fürsten, ein silbernes Schwert und ein reich verzierter Schlüssel kreuzten sich inmitten eines Kreises geformt aus den Blüten der Eisblume, es war das Zeichen der Herrscher von Mor Cruac seit den dunklen Jahren, als sich die Menschen das erste Mal in den eisigen Norden des Alten Landes vorgewagt hatten und Kälte und Schnee bezwungen worden waren. Elryn sah kurz auf seinen eigenen Schild hinab, auch dort prangte das fürstliche Wappen, für das er gleich sein Schwert ziehen würde, und er beeilte sich, Leythar zu folgen.


  Der hatte schon den hohen, mit schlanken Säulen an den Seitenwänden geschmückten Raum hinter dem Mannschaftsquartier der Wachen erreicht und blieb inmitten seiner Männer stehen. Sein Blick glitt erst hinüber zu der schweren Holztüre an der gegenüberliegenden Seite des Raumes, die eingefasst von steinernen Adlerschwingen den Zugang zu den Gemächern des Fürsten verschloss. Rechts und links des Portals wachten wie immer zwei seiner Männer, jetzt hatten sich dort jedoch weitere kampfbereite Krieger mit Fackeln und Schwertern in ihren Händen eingefunden und bildeten einen Schutzwall vor der Türe.


  Zufrieden wandte sich Leythar um und richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden im Halbdunkel liegenden Treppenabstiege am linken Ende des langen Raumes, von dort drang leiser Kampflärm zu ihnen nach oben, dumpfe Schreie und helle Schwertschläge waren deutlich zu vernehmen, offenbar hatten seine Männer den Feind bereits gestellt und es war zu einem erbitterten Kampf um jede Treppenstufe gekommen.


  »Sie nähern sich.« Elryn lauschte ebenso wie die anderen gebannt dem Kampfgeschehen.


  »Das war immerhin zu erwarten. Wir sind viel zu wenige, um sie lange aufhalten, geschweige denn besiegen zu können.« Leythar richtete seinen Blick wieder zur Türe mit den Adlerschwingen, die in diesem Moment aufgestoßen wurde und heraus trat ein Mann in einem einfachen, schwarzen Gewand, unter dem sich aber die Ringe eines schweren Kettenhemdes abzeichneten. Eine dunkle Haube verbarg den größten Teil des Gesichtes, nur der gestutzte Bart und die weißen Zähne blitzten hervor, als sich die Stimme des Mannes lachend an seinen Freund wandte.


  »Nun Leythar, dann steht uns also wieder mal ein unerfreulicher Ausflug in die Tiefen der Wälder bevor. Verfluchtes Pack, wie haben sie uns hier nur finden können? Ich hatte gehofft, diese Festung würde uns noch einige Monate Schutz bieten können, wenigstens so lange, bis ...« Der Fürst brach mitten im Satz ab und trat neben Leythar. »Besteht die Möglichkeit, sie aufhalten zu können?«


  Der Anführer der Leibgarde schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir. Dann verschwenden wir besser keine Zeit. Gehen wir, es ist alles vorbereitet.« Zusammen mit Leythar eilte er an seinen Kriegern vorbei und verschwand im Inneren seiner Gemächer, Elryn und die anderen Wachen folgten den beiden hinterher und fanden sich in einem reich verzierten Raum wieder, der, obgleich nur schwach durch zwei Öllampen erhellt, die Macht und den Reichtum seiner einstigen Erbauer widerspiegelte. Ausladende Gemälde mit Darstellungen der Bergwelt des Talmorgebirges schmückten die Wände und wechselten sich ab mit Abbildungen längst verstorbener Herrscher über Burg und Land. Während Elryns Blick über die gekrönten Häupter der ehemaligen Burgherren blickte, fragte er sich, ob sich unter den dargestellten Personen auch die Vorfahren des Fürsten befinden mochten, allerdings hatten diese stolzen und scheinbar so mächtigen Edelleute wenig gemein mit der Person, die unweit von ihm entfernt mit Leythar an einem einfachen Holztisch stand und mit dem Finger über eine vergilbte Landkarte fuhr. Nein, man würde ganz sicher nicht vermuten, hier dem Fürsten von Mor Cruac gegenüberzustehen, wenn da nicht das Schwert an der Seite des in so einfache Kleidung gehüllten Mannes wäre.


  Dieses Schwert, Elryn erkannte es sofort auf den Gemälden wieder, mit seinem goldglänzenden Griff und den zahllosen edlen Steinen, die die Parierstange und den Handknauf schmückten, diese Klinge war ganz bestimmt das Schwert, das auch das Wappen des Fürsten zierte, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Es musste sich um ein uraltes Erbstück aus dem Hause des Fürsten handeln.


  Im Gegensatz zur Pracht an den Wänden war die Einrichtung in diesem Raum geradezu ärmlich, niedrige Holzschemel standen um den Tisch herum, ein paar alte Truhen fanden sich neben zwei hohen Schränken, von denen einer offen stand und den Blick auf die spärlichen Kleidungsstücke des Fürsten gewährte, das ständige Leben auf der Flucht forderte seinen Tribut und nur das Notwendigste hatte man in diese Burg retten können. Von dem Leben in ständiger Gefahr zeugte auch ein Haufen alter Schwerter, der griffbereit gleich neben der Türe auf einem flachen Tisch aus langen Brettern lag.


  Offenbar waren Colweyn und Leythar zu einer Entscheidung gelangt, wohin sie ihr Weg fernab des Schutzes der Mauern dieser Burg führen würde, denn der Fürst wies seine beiden Diener an, ein paar in Kisten und Säcke verstaute Habseligkeiten anzuheben und eilte voran in ein angrenzendes Zimmer, das Colweyn als Schlafgemach diente. Ein Bett aus grob behauenen Brettern fand sich neben einem alten, aufwendig geschnitzten Schrank und einem erloschenen Kamin, auf dessen Sims zwei Kerzen etwas Licht spendeten. Der Fürst trat an den Kamin heran, schob die beiden Kerzen auseinander und drückte mit beiden Händen gegen einen der Mauersteine des Kamins, woraufhin sich zu Elryns Erstaunen neben dem Kamin eine mannshohe Öffnung in der Wand auftat. Kalte Luft schlug ihm aus dem Dunkel entgegen und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten. In dieser Dunkelheit liegt unsere Rettung.« Leythar zwinkerte Elryn zu und ließ sich eine Fackel reichen. »Man sollte immer dafür sorgen, in seinem Rücken ausreichend Platz für eine sichere Flucht zu haben. Das ist beileibe keine Schande.«


  Der Fürst lächelte kurz. »Vertrau den Worten deines Anführers. Wie oft mussten wir in den letzten Jahren vor ihnen fliehen, Leythar? Diese erbärmlichen Hunde, sie jagen mich und meine Familie schon seit so langer Zeit, aber wir sind ihnen immer einen Schritt voraus.« Colweyn blickte Elryn tief in die Augen. »Glaube mir, mein Junge. Die Zeit wird kommen, da werden wir sie jagen. Und genau wie sie werden wir keine Gnade kennen, nicht wahr?«


  Elryn nickte. »Wir werden sie für immer aus Cal Drushar vertreiben.«


  »So wird es geschehen. Aber heute müssen wir fliehen und die Dunkelheit wird unser Verbündeter sein. Sie wird uns beschützen.« Colweyn wandte sich um und trat ohne eine Fackel ins Dunkel des Ganges, mit schnellen Schritten lief er die steilen Stufen hinab und einer nach dem anderen eilte seinem Fürsten hinterher.


  


  Immer steiler führte sie die Treppe in die Tiefe hinab, blanker Fels zu beiden Seiten löste rasch die gemauerten Wände ab und Elryn vernahm nur noch die Tritte schwerer Stiefel um ihn herum, bis er auf einmal fast mit Leythar zusammengestoßen wäre, der unvermittelt vor ihm stehen geblieben war. Die Fackel in der Hand des Hauptmanns der Leibgarde war das einzige Licht hier unten und Elryn versuchte zu erkennen, was der Anlass für ihren plötzlichen Halt war, aber er konnte kaum den Fürsten vor sich in der Dunkelheit erkennen.


  »Weshalb bleiben wir stehen?«, flüsterte er der Wache hinter ihm zu, ein scharfes Zischen Leythars brachte ihn jedoch sofort zum Schweigen. Einzig das leise Atmen der Männer drang jetzt noch an seine Ohren, sonst war alles still. Nein, da war noch etwas anderes, Elryn glaubte nun auch, ein weiteres Geräusch zu vernehmen. Es drang von unten die lange Treppe empor. Ein leises Stampfen, das sich ihnen langsam näherte, vermischt mit dem Klirren eiserner Waffen und Rüstungen. Elryns Herzschlag beschleunigte sich. Jemand kam ihnen entgegen.


  »Verflucht.« Colweyn schlug mit der Faust gegen die Wand. »Sie kommen. Sie wissen von dem Geheimgang. Wir wurden verraten.«


  »Kämpfen wir sie nieder und versuchen durchzubrechen«, schlug Leythar vor.


  »Nein. Wenn sie von dem Geheimgang wissen, dann werden sie auch damit rechnen, dass wir ihnen dort begegnen werden und sie haben ganz sicher Vorsorge getroffen, dass niemand auf diesem Weg entkommen kann. Wir müssen zurück in die Burg, dort liegt unsere einzige Hoffnung.« Das Schwert des Fürsten glitt langsam aus seiner Scheide und ein schwaches, goldenes Licht breitete sich in dem finsteren Gang aus. Elryn starrte ehrfürchtig auf die alten Runen der Klinge, sie brannten wie Feuer auf dem hellen Stahl und er trat beiseite, um den Fürsten und Leythar passieren zu lassen. Sie nahmen ihren Platz an der Spitze ihres Gefolges ein und liefen mit schnellen Schritten dem Ende der Treppe entgegen, in diesem engen Gang durften sie niemals dem Feind von beiden Seiten in die Hände fallen, das war Elryn sofort klar und er beeilte sich, wieder Anschluss an Leythar zu finden.


  Keuchend erreichte er das Ende der Treppe und fand sich mit den anderen Wachen wieder im Schlafgemach des Fürsten ein, der eiserne Brustpanzer und der schwere Schild zehrten bereits an seinen Kräften, die er doch gleich so dringend benötigen würde, denn aus dem dunklen Gang drangen bereits wilde Schreie zu ihnen nach oben, anscheinend hatte auch der Feind ihre Anwesenheit bemerkt und setzte ihnen mit Gebrüll nach. Hinter dem letzten Mann der Leibgarde fiel die Steintüre mit einem dumpfen Schlag herab und erstickte die schon so nahen Rufe des Feindes. Elryn blickte auf die Wand neben dem Kamin, von einer Türe war nichts mehr zu sehen, ebenso wenig von der dahinter lauernden Gefahr und er fragte sich, wie lange der Feind wohl brauchen mochte, um die Steine zum Zerbersten zu bringen. Mit dem geeigneten Werkzeug wohl kaum mehr als ein paar Minuten.


  »Kestar, Finrod! Eilt voraus und seht nach, wo der Feind steht. Der Rest sichert den Eingang der Gemächer des Fürsten.« Leythar wollte gerade mit seinen Männern das Schlafgemach verlassen, als Elryn bemerkte, wie der Fürst Leythar am Arm zurückhielt und leise, aber bestimmt auf ihn einredete. Leythar schüttelte immer wieder energisch den Kopf, dann schien er den Worten des Fürsten jedoch nachzugeben und nickte resigniert. Sein Gesicht war aschfahl, als er sich Elryn zuwandte und den jungen Krieger verärgert zurechtwies.


  »Hast du meinen Befehl nicht verstanden? Auf deinen Posten, oder soll ich dir Beine machen?«


  Elryn rannte durch die Türe dem Ausgang der Gemächer entgegen und stellte sich neben seine Kameraden, die alle mit starrem Blick die beiden Treppenabstiege am Ende des Korridors fixierten, aus dem der Lärm der Schlacht deutlich zu hören war. Es bedurfte nicht mehr der Worte Finrods, der ihnen aus dem Halbdunkel entgegen hastete.


  »Sie kommen. Sie haben bereits die Waffenkammern erreicht. Nur noch ein paar unserer Männer halten stand.«


  »Ruft sie zurück. Wir werden gemeinsam den Feind hier oben erwarten und ihn lehren, seinen Fuß in meine Burg zu setzen.« Laut und klar hallten die Worte des Fürsten durch die dunkle Halle, das Licht seines erhobenen Schwertes strahlte auf und breitete sich über die steinernen Adlerschwingen des Portals über ihm aus, fast hätte man glauben können, die mächtigen Schwingen würden den Fürsten davontragen und ihn aus aller Gefahr retten können. Aber der ewige Stein regte sich nicht, es war der Fürst, der jetzt an seinen Männern vorbei schritt und ihre Hochrufe lächelnd entgegennahm. Leythar folgte ihm bis zur Mitte des Raumes und verteilte seine Krieger rechts und links der Treppenaufgänge, wenigstens würden sie den hereinstürmenden Feinden eine unerwartete Überraschung bereiten, vielleicht war die Überzahl der Gegner ja doch nicht so groß wie befürchtet. Er rief Elryn mit einem kurzen Blick an seine Seite, der Junge sprang mit einem Satz zu ihm und sah ihn dankbar an.


  »Bist du bereit?«


  Elryn wollte gerade antworten, als die ersten Männer des Fürsten aus dem Dunkel der Wendeltreppen auftauchten und an den kampfbereiten Wachen vorbei in den Korridor stolperten, ihre geschundenen Körper sanken zu Boden und sie rangen nach Luft, mit unbändigem Willen hatten sie die engen Stiegen gegen den Feind so lange wie möglich gehalten ohne Aussicht auf Erfolg, aber jetzt verließen sie ihre Kräfte. Schon tauchte das erste rote Gewand im schmalen Durchgang zu den Treppen auf, der fremde Krieger wollte sich mit seiner blutgetränkten Streitaxt auf die am Boden liegenden Wachen stürzen, aber er kam nicht weit. Von beiden Seiten schlugen die Männer der Leibgarde des Fürsten auf ihn ein, ihre Schwerter fanden ein leichtes Ziel und der Angreifer sank zu Boden. Jedoch war er nicht der Einzige, rasch tauchte ein neues Gesicht auf, die Augen auf seinen erschlagenen Kampfgefährten gerichtet, und ein zorniger Warnschrei entfuhr seiner Kehle. Er tauchte unter den Schwertern der Leibwache hinweg und machte den Weg frei für die anderen, die hinter ihm aus dem Durchgang drangen. Schnell füllte sich der Raum mit rot gewandeten Männern, ihre Äxte und Schwerter schlugen auf die Verteidiger der Burg ein und innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Raum vor den Gemächern des Fürsten in ein blutiges Schlachtfeld verwandelt.


  Elryns Schild wehrte gerade einen heftigen Schlag ab, er wurde zur Seite geworfen und hatte alle Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Für einen Moment bot sich ihm die ungeschützte Rechte seines Gegners dar, er stieß mit aller Kraft zu und konnte spüren, wie sein Schwert die lederne Rüstung des Mannes durchdrang und sich tief in den Leib bohrte. Mit einem erstickten Schrei sank der Angreifer zu Boden und Elryn nutzte die Gelegenheit, um Leythar in dem Kampfgetümmel ausfindig zu machen. Er brauchte nicht lange, dann erblickte er nur ein paar Schritte von sich entfernt das golden schimmernde Schwert des Fürsten, es fuhr immer wieder auf seine Feinde herab, aber ihre Zahl nahm ständig zu. Wohin Elryn auch sah, überall um ihn herum erblickte er rote Mäntel, sie waren ihren Feinden hoffnungslos unterlegen, es war einfach unmöglich, sich zu den Treppen vorzukämpfen. Jetzt erkannte er Leythar neben dem Fürsten, sein silbergrauer Mantel hing ihm in Fetzen am Leib herunter, er hieb wie ein Berserker auf seine Feinde ein, aber auch er konnte sie nicht aufhalten, immer weiter wurden der Fürst und die Letzten seiner Leibgarde zurückgedrängt. Elryn schlug voller Verzweiflung auf den ihm gegenüberstehenden Krieger ein, dessen bärtiges Gesicht unter dem breiten Lederhelm vor Hass verzerrt war, immer wieder ging die schwere Streitaxt des Mannes auf Elryns Schild nieder und jeder Schlag ließ seinen Arm erzittern. Wie lange noch würde sein Schild den gewaltigen Schlägen standhalten können?


  »Für Eila Cruac!« Der Kampfschrei hinter ihm ließ Elryn erschaudern, der Feind musste die Steintüre im Schlafgemach des Fürsten durchbrochen haben und stand jetzt in ihrem Rücken, sie saßen in der Falle, alles war verloren. Elryn schloss die Augen. Seine erste Schlacht. Und sie endete mit seinem Tod.


  


  »Haltet ein. Wir legen die Waffen nieder.« Colweyns Stimme übertönte den Kampflärm, der aber nicht verstummen wollte. »Der Fürst von Mor Cruac ergibt sich, verschont meine Männer, sie haben tapfer gekämpft. Ich bin es, den ihr haben wollt.«


  Eine fremde Stimme gebot den roten Mänteln Einhalt, woraufhin die Waffen endlich schwiegen und sich eine unheimliche Stille in dem Raum ausbreitete, einzig das leise Stöhnen der Verwundeten war noch zu hören. Elryns Schwert glitt zu Boden und der Kämpfer vor ihm setzte seinen schweren Stiefel auf die Klinge, was würde nun mit ihnen geschehen? Der ganze Raum war jetzt angefüllt mit roten Mänteln, Elryn konnte weder Leythar noch den Fürsten erkennen, er vernahm nur noch das finstere Lachen der unbekannten Stimme, die mittlerweile ihren Weg zu Colweyn gefunden haben musste.


  »Wie eine Ratte in der Falle, nicht wahr, Colweyn? Man muss nur alle Ausgänge sorgsam verschließen und schon fallt ihr einem in die Hände. Wie erbärmlich. Habt ihr geglaubt, wir würden euch in diesem Rattenloch nicht finden?«


  Eine Antwort des Fürsten blieb aus, was die Stimme zu erzürnen schien. »Hat euch die Sprache verschlagen, was? Von mir aus schweigt, es macht keinen Unterschied, ihr werdet ohnehin nicht mehr allzu viel zu sagen haben. Wenn es nach mir ginge, würde ich es gleich hier beenden, aber ihr seid ja ein Mitglied des Steinernen Rates und mein Herr pflegt die alten Bräuche zu achten. Also werden wir auch danach handeln, schafft ihn mir aus den Augen.«


  Starke Arme packten den Fürsten und schleiften ihn der Treppe entgegen, während Elryn unsanft zu Boden geworfen wurde, er spürte, wie sich ein Seil rasch um seine Hände schlang und festgezogen wurde, dann riss man ihn wieder auf die Beine und er blickte auf das Ende eines kurzen Dolches direkt vor seinem Gesicht.


  »Eine falsche Bewegung und dein Leben endet hier.« Sein Gegenüber lachte und stieß ihn vor sich her, Elryn schaute sich um und konnte einen seiner Kameraden zwischen den roten Mänteln entdecken, trotz einer stark blutenden Wunde am Kopf stand Kestar aufrecht zwischen den Feinden und lächelte ihm zu.


  »So schnell lassen wir uns nicht unterkriegen, nicht wahr, Kleiner?«


  Elryn nickte heftig, er hasste es zwar, so genannt zu werden, aber in diesem Augenblick taten die Worte gut, auch wenn er nicht wusste, wie es jetzt weitergehen würde. Über den Weg herrschte allerdings kein Zweifel, der führte ihn und die anderen überlebenden Kämpfer der Leibwache geradewegs in das Verlies der Burg, ein feuchtes, dunkles Gewölbe tief unter dem Hauptgebäude der Festung. Völlige Finsternis hüllte Elryn ein, als sich die schwere Pforte hinter ihm schloss und er auf einem Haufen aus vermodertem Stroh zu Boden sank. Würde er hier seine nächsten Jahre zubringen müssen? Er hatte schon von solchen Schicksalen gehört, Männer, die ihr halbes Leben in Dunkelheit, Nässe und Kälte verbracht und dabei den Verstand verloren hatten. Ihm schauderte bei dem Gedanken.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte er nach einer Weile unsicher in die Dunkelheit.


  »Was glaubst du denn?« Eine Stimme nicht weit von ihm entfernt lachte kurz auf. Es musste Landor sein, einer der erfahrensten Männer der Leibgarde.


  »Lassen sie uns hier unten verrotten?«


  »Wohl kaum, so gnädig sind sie nicht.«


  »Was …, was meinst du damit?«


  »Er meint, dass sie uns töten werden. Und zwar heute noch.« Kestars Stimme klang jetzt weit weniger aufmunternd.


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Hast du jemals davon gehört, dass diese Hunde Gefangene machen? Denk an Fanweylin.«


  Fanweylin. Das Dorf des Feuers. Auch Elryn hatte bereits davon vernommen. Man hatte das ganze Dorf niedergebrannt und sämtliche Bewohner hingerichtet. Männer, Frauen und Kinder. Sie alle waren in den Flammen umgekommen.


  »Sie waren das?«


  »Ja. So wahr ich hier sitze. Sie kennen kein Erbarmen. Wir werden alle sterben.«


  »Schweigt endlich.« Leythars Stimme hallte durch das Gewölbe und alle verstummten sofort. Elryn erhob sich von dem fauligen Stroh und tastete sich vorsichtig durch die Dunkelheit in die Richtung voran, aus der er glaubte, die Stimme seines Anführers vernommen zu haben. Immerhin war er nun in der Lage, die Umrisse schemenhafter Gestalten am Boden zu erkennen und er ließ sich neben einer Person nieder, die mit gesenktem Haupt an der Wand kauerte.


  »Leythar?«


  Die Gestalt hob langsam den Kopf. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Mir ist nichts geschehen. Ich konnte einen von ihnen töten.«


  »Gut so. Wenigstens haben wir unsere Haut teuer verkauft.«


  »Werden sie uns wirklich hinrichten?«


  Leythar schwieg.


  »Aber warum haben wir uns dann ergeben, wenn ohnehin keine Hoffnung mehr bestand?«


  »Es war der Wille des Fürsten. Sein Wort darfst du niemals anzweifeln. Du hast ihm ewige Treue geschworen.«


  »Was meinte der Fremde damit, als er sagte, man würde die alten Bräuche achten?«


  »Die Fürsten von Mor Cruac waren schon immer ein Teil des Steinernen Rates, vier Winde, vier Fürstentümer, aber es gibt längst nur noch zwei von ihnen, Mor Cruac und Eila Cruac.« Leythar spuckte die letzten beiden Worte geradezu aus.


  »Was ist mit den anderen Fürstentümern geschehen?«, fragte Elryn.


  »Verloren und vergessen im Fluss der Zeit. Fortgeweht vom Wind, der sie einst erschaffen hat. Jetzt wird ein weiteres Haus für immer fallen. Aber den Mitgliedern des Steinernen Rates stehen besondere Rechte zu, so darf niemand Hand an sie legen, einzig sie selbst dürfen bestimmen, durch wessen Hand sie sterben werden.«


  »Deshalb verschonten sie sein Leben. Aber wie …, wie wird ...«


  Leythar verbarg sein Haupt zwischen den Händen und Elryn verstand. Er starrte in die Dunkelheit und kämpfte gegen die aufkommende Ohnmacht und Verzweiflung an, die aber schnell Zorn und Hass wichen. Sie konnten doch nicht einfach hier sitzen und warten. Warten, bis eine Axt ihr Leben beenden würde. Es musste doch einen Ausweg geben, eine Chance, eine Flucht vor dem nahen Tod. Sie …


  »Leythar!« Die fremde Stimme hallte kalt und drohend durch das Verlies.


  Hinter dem winzigen Guckloch der Kerkertüre tauchte das Licht einer Fackel auf, dann hörte man, wie die Türe entriegelt und aufgezogen wurde. Der Umriss einer schwarzen Gestalt tauchte im Türrahmen auf und erneut bellte die Stimme.


  »Wer ist Leythar?«


  Der Hauptmann der Leibgarde des Fürsten erhob sich, er wandte sich noch einmal kurz zu Elryn um und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Gib auf dich acht«, flüsterte er dem Jungen zu und wandte sich dann um.


  »Ich bin Leythar.« Mit langsamen Schritten näherte er sich der Türe und fand sich vor dem Fremden ein, der ihn spöttisch musterte.


  »Ein einfacher Knecht, nun ja, was Besseres hat der Kerl auch nicht verdient. Folge mir.« Der Mann wandte sich ab und schritt an zwei Wächtern in roten Umhängen vorbei, er selbst war in eine dunkle Rüstung aus Eisenschuppen gekleidet, die mit feinen Silberornamenten verziert waren. In seinem Gürtel steckte gleich neben einem breiten Kurzschwert eine lange, zweischneidige Streitaxt mit tief herabgezogenen, sichelförmigen Klingen. Leythar hatte solch eine Axt niemals zuvor gesehen, sie war ganz anders gefertigt als die einfachen, aber effektiven Kampfäxte der Nordlande, wahrscheinlich stammte sie aus den südlichen Provinzen des Alten Landes, ebenso wie ihr Träger, der mit seinem schwarzen, zu einem Schopf gebundenen, langen Haar unter den blonden Männern des Feindes deutlich herausstach. Wahrscheinlich ein gedungener Söldner aus dem Süden, der beim Feind eine bedeutende Stellung erlangt haben musste, denn Leythar war sich sicher, hier dem Anführer dieses Angriffs auf die Burg zu folgen. Obwohl er nicht das Zeichen des Hauses von Eila Cruac trug, wie all die anderen Bewaffneten, denen Leythar begegnete, so besaß er dennoch die Macht und die Autorität eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


  Ihr Weg aus dem Verlies führte sie über die langen Wendeltreppen zurück ins obere Stockwerk der Burg, die Stufen und Wände des engen Gewölbes zeigten noch immer die Spuren des erbitterten Kampfes, der bis vor ein paar Stunden hier oben getobt hatte. Über erschlagene Körper und schartige Waffen hinweg erreichten sie den langen Raum vor den Gemächern des Fürsten mitsamt dem Adlerschwingen geschmückten Portal, vor dem jetzt zwei Wachen in roten Mänteln aufgezogen waren. Ihre Langschilde trugen das Wappen von Eila Cruac, den grauen Wolfskopf, und von ihren Hellebarden hingen lange, rote Bänder bis auf die mit zwei Hörnern geschmückten Eisenhelme herab. Sie traten beiseite und machten den Weg frei für den Krieger und Leythar, der gefolgt von ein paar Wachen die Gemächer des Fürsten betrat. Der Schwarzhaarige war vor dem flachen Tisch mit den zahlreichen Schwertern stehen geblieben.


  »Du weißt, was dich erwartet?«


  Leythar nickte.


  »Er wählte dich, also wähle du die Waffe.«


  Leythars Blick glitt über die Schwerter. Die meisten von ihnen hatten schon bessere Zeiten gesehen, Rost und zahlreiche Kämpfe hatten ihnen zugesetzt, viele waren verbogen und würden wohl beim ersten Schlag gegen Schild oder Rüstung bersten, es waren eher Erinnerungen an längst vergangene Schlachten als Waffen für einen Kämpfer. Da lag die golden schimmernde Klinge inmitten all der rostigen und schadhaften Waffen, das Schwert des Fürsten von Mor Cruac, Colweyns Schwert, seine Runen waren verblasst, als dürsteten sie nach der Kraft und der Macht ihres bisherigen Trägers, aber Leythar wusste, dass dieses Schwert niemals mehr für Mor Cruac im Kampf geschwungen werden würde. Er zögerte einen Moment, dann griff er zu.


  


  Das harte Licht des Morgens zwang Elryn die Augen zu schließen, als er aus dem Tor des Hauptgebäudes der Burg ins Freie trat. Die Dunkelheit des Kerkers, obgleich sie nur ein paar Stunden gewährt hatte, forderte ihren Tribut, die Strahlen der Morgensonne fielen ungehindert von einem klaren Himmel auf ihn herab und er brauchte ein paar Sekunden, um sich an das grelle Licht zu gewöhnen. Die Sonne enthüllte unbarmherzig das ganze Ausmaß der Zerstörungen der vergangenen Nacht, überall im Burghof lagen die Trümmerteile des großen Wachturmes verstreut, dazu kamen mannsgroße Steinbrocken, die die gewaltige Explosion aus den Felswänden gerissen hatte. Fast alle der flachen Holzbauten rund um den Burghof waren zerstört, von Mauerresten zerschlagen oder den Bränden der Nacht zum Opfer gefallen, ein scharfer Brandgeruch hing über dem ganzen Felsenkessel und Elryn begann zu husten.


  »Geh schon weiter.« Ein Stoß in den Rücken folgte und Elryn setzte sich in Bewegung. Schritt für Schritt kämpfte er sich über den Burghof, vorbei an den Resten menschlicher Körper, zersplitterter Schilde und fortgeworfener Waffen, ein Schlachtfeld, genau das war es, über das er hier schritt.


  »Dort hinüber.«


  Elryn hob seinen Kopf und blickte zu dem Haufen zusammengekauerter Menschen unweit des ehemaligen Stalles der Burg, dort hatte man alle Überlebenden der Festung, die Diener und Burschen, die Handwerker und einfachen Kämpfer, die die gestrige Nacht überlebt hatten, zusammengepfercht und brachte nun die wenigen Überlebenden der Leibwache des Fürsten dorthin. Elryn ließ sich auf einem Stein neben den anderen Männern nieder und blickte zurück über den Burghof. Erst jetzt bemerkte er die unzähligen roten Mäntel, wie ein undurchdringlicher Wall standen sie rund um den Burghof und ließen ihre Banner an langen Speeren wehen. Schräg gegenüber, gleich neben dem Eingangsportal des Hauptgebäudes und vor den Resten der Schmiede hatte man ein provisorisches Zelt errichtet, gehalten von vier langen Holzpfählen bewegte sich dort ein rotes Tuch sanft in der schwachen Brise auf und nieder, einem riesigen Baldachin gleich, unter dem drei schwere Stühle Platz fanden.


  Der dumpfe Schlag einer Trommel zerriss die Stille, die über dem Burghof lastete und ein Ruck ging durch die Reihen der aufgezogenen Wachen, ihre Augen richteten sich auf das, was einst das große Eingangstor der Burg Adlerstein gewesen war. Dort waren zwei Männer erschienen und schritten nun auf die Stühle unter dem Baldachin zu, der Vorderste hüllte sich in einen schwarzen Mantel aus Bärenfell und trug einen silberfarbenen Helm, der von einer Krone aus weißen Kristallen eingefasst wurde. Unter dem Helm kam langes, blondes Haar zum Vorschein, das dem jungen Mann bis auf die Schultern fiel. Ihm folgte ein hagerer, kahlköpfiger Mann in einer dunklen Kutte aus Leder, er führte einen langen Stab mit sich, an dessen Ende Elryn einen rot bemalten Widderschädel erkennen konnte. Auch wenn er die beiden Männer niemals zuvor gesehen hatte, so wusste er doch genau, wen er hier vor sich sah. Aldric, der Schwarze Prinz von Eila Cruac und Kelraven, der Sohn der Finsternis.


  Die beiden Männer blieben vor den Thronen aus Holz stehen und der Stab des Älteren hob sich, die Wachen rissen ihre Speere empor, ein Jubelschrei entrang sich aus Hunderten Kehlen und hallte zwischen den Felswänden wieder. Zufrieden blickte der junge Mann in das weite Rund des Burghofes und ließ sich auf dem mittleren Thron nieder, während der Jubel langsam verebbte. Erneut begann der Trommler mit seinem Werk und jeder Schlag bohrte sich Elryn tief ins Herz, er dachte an seine glücklichen Tage hier in der Burg, seit sie alle vor zwei Jahren aus einem kleinen Dorf nahe der Küste vor den Truppen des Feindes fliehen mussten und sie ihr Weg tief in die Wälder des Talmorgebirges geführt hatte, da war diese Burg so etwas wie eine Heimat für ihn geworden. Hier hatte sich Leythar des schmächtigen Jungen angenommen und ihm den Umgang mit Schwert und Schild gelehrt, bis er schließlich genügend Kraft und Erfahrung besessen hatte und in den Kreis der besten Kämpfer von Mor Cruac aufgenommen worden war. Was für eine Ehre für ein Kind, das man eines Winters als kaum Zehnjährigen an der rauen Küste nahe dem Dorf Dewencrow gefunden hatte.


  Elryn schluckte, nun endete es also hier, sein kurzes Leben, ihr aller Leben und die Tränen schossen ihm in die Augen, als er hinter einem hochgewachsenen Krieger in dunkler Rüstung Colweyn in den Burghof treten sah. Der Fürst trug immer noch sein schwarzes, vom Kampf zerschlissenes Gewand, jedoch war die Kapuze zurückgeschlagen und Elryn blickte in das stolze, unbeugsame Antlitz des Fürsten. Das zerzauste, blonde Haar fiel ihm über die grauen Augen bis zu den Schultern hinab. Er wirkte viel jünger, als Elryn ihn in Erinnerung hatte, nur selten hatte er Colweyn zu Gesicht bekommen, und wenn, dann war das Haupt des Fürsten meist verhüllt gewesen, deshalb war in Elryns Vorstellung das Bild eines älteren, weisen Mannes gereift, der ihrer aller Geschicke lenkte. Hier jedoch stand ein Mann in bestem Alter vor ihm, voller Tatkraft und Selbstsicherheit, der ohne erkennbare Furcht sein Schicksal erwartete.


  Dem Fürsten von Mor Cruac folgte Leythar in seinem grauen Mantel in den Burghof und schritt mit gesenktem Haupt hinter den beiden her, immer begleitet durch die einsamen Schläge der Trommel, die erst abbrachen, als der Krieger in der dunklen Rüstung den Arm hob. Alle drei hatten jetzt das Zentrum des Burghofes erreicht und der Krieger wies den Fürsten an, niederzuknien, dann schritt er dem letzten freien Stuhl unter dem Baldachin entgegen und nahm zur Rechten des Gekrönten Platz. Elryn hielt den Atem an, als Leythar sich direkt hinter den Fürsten stellte.


  »Colweyn, Fürst von Mor Cruac und Mitglied des Steinernen Rates.« Der Kahlköpfige mit dem Stab hatte das Wort ergriffen, seine dünne Stimme schnitt Elryn wie Messer ins Fleisch und ein Schauer lief ihm über den Rücken, als die Stimme fortfuhr. »Bist du bereit, die gerechte Strafe für deine schändlichen Taten zu akzeptieren?«


  Colweyn schwieg und starrte mit ausdruckslosem Gesicht die drei Männer unter dem Baldachin an.


  »Nicht einmal dazu fehlt dir der Mut, elender Abschaum.« Die Augen des Alten funkelten zornig auf. »Aber von deinesgleichen war schließlich nichts anderes zu erwarten. Möge der Vollstrecker seiner Bestimmung nachkommen. Töte ihn. Jetzt.«


  Leythar blickte sich noch einmal im Burghof um, als ob er nach einer letzten Möglichkeit Ausschau hielt, dem Kommenden zu entfliehen, dann hielt er kurz inne und schlug seinen Mantel zurück. Mit einer schnellen Bewegung zog er das Schwert hervor, setzte es dem Fürsten mit der Spitze senkrecht auf die schmale Stelle zwischen Schlüsselbein und Kehle und schloss die Augen. Elryn wollte gerade aufschreien, als er überrascht innehielt. Das war nicht das goldene Schwert des Fürsten, das Leythar da in seiner Hand hielt, es handelte sich auch nicht um Leythars eigenes Schwert, dafür war es viel zu kurz, es war ein einfaches, altertümlich geformtes Schwert aus dunklem Stahl. Wie durch einen trüben Schleier sah Elryn, wie der Blick des Fürsten noch ein letztes Mal über die Reihen seiner Männer glitt, bis sie sich beide direkt in die Augen sahen, dann stieß das Schwert hinab und der Fürst fiel vornüber. Elryn schloss die Augen, er fühlte nichts mehr, da war nur noch eine riesige Leere in ihm, er bekam kaum mehr mit, wie Leythar das Schwert aus dem leblosen Körper zog, ein paar Arme den toten Fürsten aus dem Burghof schleiften und der Hauptmann der Leibwache von roten Mänteln zurück in die Burg geführt wurde.


  Was würde jetzt geschehen? Elryn wandte sich den drei Männern auf den throngleichen Stühlen zu, aber die waren schon wieder verschwunden, offenbar gab es nichts Bedeutendes mehr für ihre Augen zu sehen, hier wartete nur noch der Tod auf einfache Krieger und Bedienstete, nicht wert, dafür auch nur eine Minute Zeit zu verschwenden. Jetzt näherten sich ihnen die Wachen mit ihren langen Hellebarden, an eine Flucht war nicht zu denken, wohin sollten sie auch fliehen? Selbst in dieser entlegenen Bergfestung hatte man sie aufgespürt. Elryn blickte verzweifelt auf die Spitzen der Lanzen, man befahl ihm und den anderen, sich zu erheben und führte sie in das vom Feuer verschonte Lagerhaus gleich neben dem steinernen Hauptgebäude. Hier hatte der Feind bereits ganze Arbeit geleistet, sämtliche Vorräte der Burg waren geplündert und fortgeschafft worden, einzig ein paar leere Fässer und Kisten hatte man übrig gelassen, auf denen sich die Gefolgsmänner des Fürsten niederließen, nachdem die hölzerne Türe von außen verriegelt worden war.


  Kaum ein Wort wurde gesprochen, während die Stunden quälend langsam verstrichen, jeder schien mit seinem eigenen Schicksal beschäftigt zu sein und starrte mit leeren Augen ins Nichts, mittlerweile musste die Dämmerung eingesetzt haben und man konnte kaum mehr die Hand vor Augen erkennen, als sich die Türe wieder öffnete.


  »Gerrod!«


  Der Träger des Namens blickte furchtsam auf, dann erhob er sich und Elryn sah, wie der Schmied der Burg an ihm vorbei auf die Türe zuschritt. Kaum hatte er den Lagerraum verlassen, wurde die Türe zugeschlagen und erneut verriegelt, bis sie sich nach einigen Minuten erneut öffnete.


  »Kestar!«


  Alle Augenpaare richteten sich auf den Genannten, der Kämpfer der Leibwache stand unter Stöhnen auf und schritt langsam zu der Türe hinüber.


  »Verflucht, woher kennen die unsere Namen?«, zischte der Mann neben Elryn, als sich die Türe wieder geschlossen hatte.


  »Ich weiß es nicht.« Elryn war nicht in der Lage, sich über solche Dinge Gedanken zu machen, ihm brannte einzig und allein die Frage auf der Seele, was mit denjenigen geschah, die der Wache nach draußen in den Burghof gefolgt waren. Kein Laut drang zu ihnen in den Lagerraum, in dem jetzt eine gespenstische Stille herrschte, die einzig und allein durch die barsche Stimme der Wache unterbrochen wurde. Immer weiter leerte sich der dunkle Raum, es saßen jetzt kaum mehr als ein halbes Dutzend Männer auf den Kisten, als sich die Türe ein weiteres Mal öffnete.


  »Elryn!«


  


  Die tönernen Becher krachten mit Schwung zusammen und ergossen dabei den größten Teil ihres Inhalts über den langen Tisch, der bereits mit Weinflecken übersät war, und nach einem lauten Ruf aus den Kehlen der beiden Männer am Tisch war auch der letzte Rest aus den Bechern verschwunden. Der Mann in der dunklen Eisenrüstung lehnte sich zufrieden zurück.


  »Sieben Jahre. Bei Arwaros, ich hätte niemals geglaubt, dass wir so lange brauchen würden, um diesen Bastard zur Strecke zu bringen.«


  Sein Gegenüber mit dem langen, blonden Haarschopf nickte, während er in seinen leeren Becher starrte.


  »Ja, Chadras. Eine verdammt lange Zeit. Diese elenden Märsche durch Eis und Schnee, Staub und Dreck, immer auf der Suche nach einem Hinweis, nach einer neuen Spur, diese verfluchten Tage sind nun endgültig vorbei. Wo bleibt der Wein?« Der Mann drehte sich zu seinem Diener um, der mit einer neuen Amphore herbei eilte. Schnell füllten sich die beiden Becher wieder und wurden erneut in die Luft gehoben.


  »Auf Aldric, den Fürsten von Eila Cruac, Gebieter über die vier Winde und den neuer Herrscher von Cal Drushar.« Chadras deutete eine spöttische Verbeugung an und leerte seinen Becher in einem Zug.


  »Ich bin nicht der Fürst von Eila Cruac, wie du weißt. Noch nicht.«


  Der andere schwieg nachdenklich.


  »Ja, dein Vater. Der alte Narr. Dann bist du halt nur der Prinz von Eila Cruac, was macht das schon für einen Unterschied?« Chadras musste lachen. »Weißt du, wie man dich hier in dieser Gegend nennt? Den Schwarzen Prinzen.«


  Aldric lächelte. »Seltsames Volk. Und wie nennt man dich?«


  Chadras schob seinen Becher von sich. »Man hat keinen Namen für mich. Sie fürchten mich. Das reicht.«


  »Wahrscheinlich alles Kelravens Schuld. Mir graut manchmal auch vor ihm. Wo ist die alte Krähe überhaupt?«


  »Er wird sich um die Gefangenen kümmern, wie immer. Seine Liste war lang. Ob er diesmal Erfolg haben wird?«


  Aldric schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, nach was er genau sucht. Er hat es mir nie gesagt, aber es scheint ihm wichtig zu sein.«


  »Wichtig, pah. Wichtig ist nur, dass Colweyn endlich ein Schwert zwischen die Rippen bekommen hat. Ich hätte es am liebsten selbst getan, aber ...«


  »Er war ein Mitglied des Steinernen Rates«, sagte Aldric und nahm einen Schluck Wein.


  »Was interessiert mich ein uralter Rat. Wer gibt ihm das Recht, über all den anderen zu stehen?«


  »Die Götter. Sie haben jedes Recht.« Eine scharfe Stimme erklang hinter Chadras, der sich umwandte und den Kahlköpfigen im Türrahmen erblickte.


  »Die Götter. Was weißt du schon von den Göttern?« Chadras blickte Kelraven abfällig an.


  »Hüte deine Zunge. Du wirst uns noch alle ins Unglück stürzen.« Der Alte lehnte seinen Stab an den Tisch, so dass der Widderschädel direkt in Chadras Augen blickte und ließ sich auf einem Schemel nieder. Sein Blick schweifte kurz über die Gemälde und Skulpturen an den Wänden.


  »Sind das Colweyns Gemächer?«


  »Wonach sieht es denn sonst aus?« Chadras drehte den Widderschädel von sich. »Etwa nach der Behausung des Schmieds?«


  »Ich nehme an, ihr habt hier alles gründlich durchsucht, bevor der Wein eure Sinne vernebelt hat.« Kelraven blickte mit Abscheu auf den fleckigen Tisch.


  »Sieh dich um, großer Meister, was soll hier schon zu finden sein?« Chadras verzog das Gesicht. »Nur ärmlicher Plunder in den Schränken und Truhen, nicht ein einziges wertvolles Teil.«


  »Ich bin nicht an Gold oder derartigen Dingen interessiert.« Kelraven erhob sich.


  »Natürlich nicht. Du hast ja allen menschlichen Genüssen abgeschworen, edler Wara oder als was immer du dich auch bezeichnen magst, wir jedoch keineswegs, nicht wahr, Aldric?«


  Der Prinz nickte. »Was haben übrigens die Gefangenen ergeben? War einer dabei?«


  »Nein. Aber wir haben noch nicht alle gesehen. Dorwen kümmert sich um den Rest, aber ich habe wenig Hoffnung, hier einen von ihnen zu finden. Wahrscheinlich war Colweyn gar nicht der Richtige.«


  »Nicht der Richtige? Was soll das heißen?« Chadras blickte erbost Kelraven hinterher, der langsam den Raum durchschritt. »Was genau suchst du eigentlich? Sollten wir das nicht irgendwann einmal erfahren?«


  »Ich suche nach einer Legende. Das habe ich dir doch schon mehrfach gesagt, Holzkopf.«


  Chadras war mit einem Satz auf den Beinen und versuchte, seine Axt zu ziehen.


  »Setz dich wieder hin und beruhige dich. Er meint es nicht so.« Aldric hob beschwichtigend seine Hand.


  »Genauso meinte ich es. Er ist ein Holzkopf. Diese Burg. Ich habe es euch immer wieder gesagt, in diesem verfluchten Gebirge muss es eine alte Fluchtburg der Hunde von Mor Cruac geben. So haben es die Siriaden vorhergesagt, es war aus den Tieropfern zu lesen. Wir hätten uns viel Zeit ersparen können, wenn der tumbe Krieger mir geglaubt hätte.«


  »Wenn du etwas mehr als ein paar blutige Innereien hättest vorweisen können, dann vielleicht, aber so, kein Mensch mit Verstand hätte dir geglaubt. Na ja, deine Siriaden haben wenigstens Recht behalten, dein Glück.« Chadras ließ sich wieder auf den Schemel fallen und füllte seinen Becher, während Kelraven die beiden angrenzenden Nebenräume durchschritt. Missmutig fiel sein Blick auf die zerstörte Steintüre neben dem Kamin im Schlafgemach des Fürsten, dann kehrte er wieder in den großen Raum zu den anderen zurück.


  »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Haben dir das auch die Siriaden gesagt?« Chadras schwenkte belustigt seinen Becher.


  »Nein. Meine Füße.«


  »Sieh an.«


  »Dieser Raum misst zwanzig Schritte, die beiden Kammern dort jeweils sieben. Was ist hinter dieser Wand da?« Kelraven deutete auf die Wand zwischen den beiden Türen zu den benachbarten Kammern. Ein großes Wandgemälde prangte dort eingefasst von zwei Adlerskulpturen auf schlanken Podesten aus schwarzem Granit.


  »Ein seltsames Bild. Es passt gar nicht zu den anderen Landschaftsbildern hier, auf denen sonst nur Berge zu sehen sind. Was stellt es dar?« Aldric blickte neugierig auf die verschneite Meeresszenerie, eine dunkle Feste, eher einem schlanken, spitzzackigen Turm gleichend, erhob sich dort auf einer schmalen Landzunge inmitten der steinigen Felsküste. Sturmwolken zogen über das aufgepeitschte Meer und sammelten sich unterhalb der Spitze des Turmes.


  »Ich habe solch eine Burg nie zuvor an den Küsten Cal Drushars gesehen, und ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin die Graue Küste oft genug entlang gesegelt«, meinte Chadras.


  »Vielleicht irgendwo östlich von Corraidhin, bei den Elbenstädten.«


  »Nein. Auch dort gibt es einen solchen Turm nicht. Diese schneebedeckte Küste auf dem Gemälde, sie befindet sich ganz gewiss im Norden Cal Drushars, dort gibt es massenhaft dieser schmalen Landzungen mit kleinen, vorgelagerten Inseln. Aber keinen Turm dieser Art, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Möglicherweise existiert der Turm gar nicht mehr. Es wäre nicht die erste Festungsanlage in Cal Drushar, die man geschleift hätte.« Aldric blickte hinüber zu den Portraits der Fürsten von Mor Cruac. »Vielleicht war es einst der Herrschaftssitz der feinen Herren von Mor Cruac.«


  »Im Norden? Das bezweifle ich. Der Nordwind war schon immer das Reich der Fürsten von Val Cruac«, erwiderte Chadras, was ihm einen erstaunten Seitenblick von Kelraven einbrachte.


  »Für einen ehemaligen Seemann aus dem Süden scheinst du ziemlich viel über die Geschichte Cal Drushars zu wissen, mein Guter, aber genug geredet. Der Turm interessiert mich nicht. Ich will wissen, was sich hinter dem Gemälde befindet.«


  »Ein geheimer Raum?«


  »Ganz sicher. Der Fluchtweg im Schlafgemach war doch auch verborgen.« Kelraven untersuchte den Rahmen des Gemäldes, aber der war nur Staffage, die Farben des Bildes hatte man direkt auf die Wand aufgetragen. »Reißt die Wand ein.«


  Chadras seufzte, dann rief er eine der Wachen zu sich und scheuchte sie wieder fort, nachdem er seinen Wunsch kundgetan hatte. Kurz darauf erschienen drei Krieger in roten Mänteln mit schweren Schlaghämmern in ihren Händen und sahen sich neugierig in dem Raum um.


  »Die Wand da. Aufbrechen.« Chadras deutete auf das Meeresgemälde und die Männer gingen ans Werk. Unter den schnellen Schlägen der Hämmer sprang der Putz mitsamt der Farben von der Wand und eine Mauer aus groben Bruchsteinen kam zum Vorschein. Spitze Steinbrocken flogen quer durch den Raum, als sich die Schläge der Krieger auf einen länglichen Quader konzentrierten, der der Wucht der Schläge nicht lange widerstehen konnte und in mehrere Teile zerbrach. Einer der Steinbrocken fiel zu Boden und hinterließ ein kleines Loch in der Wand, das sich durch weitere Hammerschläge rasch vergrößerte.


  »Sieh an, unser Kuttenträger hier hat also wieder mal Recht behalten.« Chadras erhob sich und trat zusammen mit den anderen hinter die Männer, die nur noch wenig Zeit brauchten, um eine mannshohe Öffnung in der Wand zu hinterlassen.


  »Verschwindet«, befahl Chadras, als der Klang der Hämmer verstummte. Die Männer verbeugten sich vor Aldric und verließen den Raum. Kelraven nahm eine kleine Öllampe von dem Regal neben der Türe und entzündete sie, dann trat er als Erster durch die Öffnung ins Dunkel. Im wenigen Licht der Lampe kam eine leere Kammer zum Vorschein, deren einziger Inhalt ein dunkler, etwa vier Fuß hoher Quader aus Stein in der Mitte des Raumes war.


  »Was ist das?« Aldric schritt an Kelraven vorbei und betrachtete den seltsamen Stein. Der Wara senkte seine Lampe und bewegte sie langsam über dem Steinklotz hin und her, wobei deutlich eine längliche, schmale Aushöhlung auf der Oberfläche sichtbar wurde, die in ihrer Form genau einem Schwert entsprach. Kelraven atmete hörbar aus.


  »Die Legende ist also wahr.«


  »Wovon sprichst du?« Chadras starrte auf die Form.


  »In diesem Stein wurde ein Schwert aufbewahrt. Das Schwert der Toten.«


  »Das Schwert der Toten? Ich habe nie davon gehört. Aber wo ist das Schwert?« Aldric blickte den Kahlköpfigen fragend an.


  »Nicht mehr hier.«


  »Das sehe ich selbst.«


  »Colweyn muss es fortgeschafft haben, bevor er getötet wurde« Chadras blickte durch den Mauerdurchbruch auf den Tisch mit den Schwertern gleich neben der Eingangstüre. »Sein Schwert liegt dort drüben immer noch auf dem Tisch, die goldene Klinge. Ich nahm sie ihm selbst ab.«


  »Das Schwert ist viel zu lang, es passt niemals in diesen Stein.«


  »Aber das Schwert des Kriegers, der Colweyn getötet hat, es war viel kürzer. Ich habe mich noch gewundert, wie unscheinbar das Schwert war, die einfache Klinge eines Straßendiebes. Keine Waffe, um einen Fürsten zu töten.« Aldric verließ mit den anderen die dunkle Kammer.


  »Wo ist der Kerl überhaupt?« Kelraven blickte zu Chadras hinüber.


  »Er wird sich unten im Kerker befinden, ich ließ ihn dort wieder einschließen.«


  »Schaff ihn her.«


  Chadras nickte und eilte der Treppe entgegen.


  


  »Elryn!«


  Erneut schrie die Wache den Namen in den Lagerraum. Mit Schrecken hörte Elryn seinen eigenen Namen und er versuchte, sich zu erheben, aber seine Beine gehorchten nicht mehr seinem Willen. Wie versteinert saß er da und konnte sich nicht rühren.


  »Elryn!« Kalt und drohend wiederholte die Stimme ein weiteres Mal seinen Namen.


  »Du musst gehen, mein Junge.« Der alte Steinmetz an seiner Seite blickte ihn mitleidig an. »Sie werden dich holen kommen, geh lieber und sei stark.« Er spürte, wie der Alte ihm die Hand reichte, und erhob sich mit zitternden Beinen. Im Türrahmen konnte er die Wache erkennen, die ungehalten mit einer Schriftrolle gegen die Wand schlug.


  »Beeil dich, Mistkerl. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Elryn stolperte der Wache entgegen, die ihn unsanft am Arm packte und ins Dunkel des Burghofes beförderte.


  »Warte hier.«


  Der Riegel der Türe wurde wieder zurückgeschoben und Elryn vernahm die schweren Schritte der Wache hinter sich, er wollte auf den erleuchteten Eingang des Hauptgebäudes zulaufen, aber die Wache hielt ihn davon ab.


  »Nicht dorthin. Hier entlang.«


  Er spürte einen Stoß in seinem Rücken und wandte sich den Überresten des zerstörten Wachturmes entgegen, der nur von dem Licht einer Fackel erhellt wurde, die in der Hand eines einsamen Wachpostens dort brannte. Aber bevor sie die Wache erreichten, deutete der Mann in dem roten Mantel auf einen schmalen Weg zwischen den Trümmersteinen.


  »Wenn du dort entlang läufst, wird dich niemand sehen. Verschwinde jetzt.« Die Wache machte kehrt und eilte zum Lagerhaus zurück. Elryn wusste nicht, wie ihm geschah. Was hatte das zu bedeuten, wieso bewahrte in dieser Mann vor dem Tode und schenkte ihm die Freiheit? Er wandte sich noch einmal kurz um, aber die Wache war bereits in der Dunkelheit verschwunden, dann schlich er sich zwischen den großen Felsbrocken an dem Wachposten vorbei und eilte etwas abseits des Hauptpfades dem Tal entgegen, bis er in der Dunkelheit des Waldes verschwunden war.


  


  Chadras wütende Schreie waren schon lange zu hören, bevor der Anführer der Truppen des Fürsten von Eila Cruac das Portal mit den Adlerschwingen durchschritt und eine Wache in rotem Gewand in die Gemächer des Fürsten stieß. Der Mann kam zu Fall und stürzte vor Aldric zu Boden.


  »Was hat das zu bedeuten, Chadras?«


  »Verrat. Dieser Sohn eines Hundes hat uns verraten.«


  Die Wache am Boden blickte den Prinzen flehend an. »So glaubt mir doch. Ich wurde niedergeschlagen, hinterrücks überwältigt. Ich kam gerade wieder zu mir, als der Kriegsherr mich aufsuchte.«


  »Aus dem Staub machen wolltest du dich, nichts anderes hattest du vor.« Chadras verpasste der Wache einen Tritt.


  »Steh auf.« Kelraven trat an die Wache heran, die sich zitternd erhob und den Kopf zu Boden senkte.


  »Sieh mich an.«


  Die Wache blickte angsterfüllt dem seltsamen Mann in die Augen, das schmale Gesicht des Alten mit den eng zusammenstehenden Augen und der scharf gekrümmten Nase glich eher einem Falken denn dem Haupt eines Menschen und er wollte den Blick wieder abwenden, aber etwas hielt ihn fest. Die schwarzen Augen ließen ihn nicht mehr los.


  »Was hast du getan?« Die Stimme bohrte sich tief ins Innerste der Wache.


  »Ich ...« Wie unter Qualen begann sich der Mann zu winden, dann schrie er auf einmal unvermittelt auf.


  »Ich nahm sein Gold. Ich wollte es nicht tun, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich habe nie zuvor soviel Gold gesehen.« Der Mann brach in Tränen aus.


  »Und dann hast du ihn gehen lassen.«


  Die Wache nickte. Kelraven wandte sich ab und sah zu den anderen hinüber.


  »Dann ist das Schwert also fort« Aldric starrte hasserfüllt die Wache an, während Kelraven mit seiner Hand nachdenklich über den Widderschädel strich.


  »Ja. Ein zutiefst bedauerlicher Rückschlag. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass das Schwert überhaupt existiert.« Die nach unten gedrehten Hörner des Widderschädels begannen ganz schwach zu glühen.


  »Wenn du in dieser Burg nach einem Schwert gesucht hast, wieso hast du dann nicht daran gedacht, alle Schwerter sofort beschlagnahmen zu lassen?«, rief Chadras verärgert aus.


  »Ich habe nicht nach einem Schwert gesucht, sondern nach einer Legende, das sagte ich doch bereits. Ich habe nicht einmal daran geglaubt, dass diese Klinge tatsächlich existieren könnte. Selbst jetzt ist das keinesfalls sicher, der Stein in der Kammer könnte schon seit Jahrhunderten leer sein, aber ...« Kelraven hielt inne.


  »Was?«


  »Es ist nicht wichtig. Das Schwert wird wieder auftauchen, da bin ich mir ganz sicher, wir müssen nur unsere Augen offen halten. Wenn es tatsächlich das Schwert der Toten ist, dann wird es nicht lange verborgen bleiben können. Es wird seinen Weg ins Dunkel finden und dann werden wir es bekommen.«


  »Was macht dich da so sicher? Es war doch bislang auch verborgen, eine lange Zeit, wenn ich deine Worte richtig verstehe.« In Aldrics Gesicht waren deutliche Zweifel an den Worten des Alten zu erkennen.


  »Der schwarze Stein dort in der Kammer. Es heißt, der Stein bezwingt die Macht des Schwertes. Aber ich bezweifle, dass es in Cal Drushar noch einen weiteren Stein dieser Art geben sollte und selbst wenn, derjenige, der das Schwert jetzt trägt, wird jenen Ort ganz sicher nicht kennen. Er wird an dem Schwert zerbrechen.« Kelravens Hand fuhr weiterhin über den rot bemalten Widderschädel, dessen Hörner jetzt in einem feurigen Licht brannten.


  »Hast du uns sonst noch etwas zu sagen?« Die schwarzen Augen wandten sich wieder unbarmherzig der Wache zu, die bei den Worten der drei Männer kaum gewagt hatte zu atmen. Undeutliches Gestammel kam jetzt aus dem Mund des Mannes.


  »Sprich lauter.«


  »Dieser Mann. Er bot mir das Doppelte, wenn ich dem Jungen zur Flucht verhelfen würde. Ich sprach mit Hagris und er ...«


  »Welcher Junge?«


  »In dem Lagerschuppen. Der Mann nannte ihn Elryn.«


  Kelraven trat ganz nah an den zitternden Mann heran.


  »Das ist alles?«


  Die Wache nickte.


  Der Widderkopf am Ende des Stabes näherte sich jetzt dem Gesicht der Wache, die nur noch einen brennenden Schädel vor sich sah. Der Mann wollte zurückweichen, aber in diesem Augenblick verwandelte sich der Schädel in die bestialische Fratze eines Feuerdämons, der mit aufgerissenem Maul auf den panisch Aufschreienden zustürzte und die Wache in das Flammenmeer zog. Einzig ein qualmender Rest Asche blieb auf dem Boden zurück.


  »Immer wieder ein eindrucksvolles Schauspiel.« Chadras lachte und goss sich Wein in seinen Becher. Kelraven setzte sich neben Aldric und stellte seinen Stab beiseite, er betrachtete gedankenverloren die dunklen Aschenreste, während seine Finger langsam über sein Kinn strichen.


  »Bleibt nur noch eine Sache zu klären. Wer ist dieser Elryn?«


  


  Kapitel 2 Zwei Götter


  


  »Ein Fischer. Ein verfluchter Fischer.«


  Die Worte verhallten in der Weite der halbmondförmigen Bucht, die sich unter Elryns Füßen zu beiden Seiten der Klippen ausbreitete. Nach Süden fiel das Gelände sanft ab, dort erstreckte sich am Ende der Bucht der breite Strand, dessen goldgelbe Sandkörner in den Strahlen der Abendsonne regelrecht aufglühten. Die Sonne hatte sich endlich wieder ihren Weg durch die Wolken gebahnt, nachdem ein kräftiger Frühjahrssturm mehrere Tage lang über das kleine Fischerdorf jenseits des Strandes hinweggezogen war. Jetzt trieb der Wind die letzten grauen Wolkenfetzen auseinander und Elryn spürte die Kraft der Sonne auf seinem Gesicht, er schloss die Augen und genoss für einen Moment den unbändigen Wind, der vehement an seinem Hemd riss und feine Wassertröpfchen vom Meer mit sich brachte.


  Immer noch zeigten sich weiße Schaumkronen auf den Wellen, die sich mit aller Macht gegen die Klippen warfen, in gleißender Gischt um die großen Felsen im Wasser brausten und unermüdlich am harten Gestein der Küste nagten. Die Gewalt des tosenden Wassers dort unten drang mit einem unablässigen Rauschen hinauf zu Elryns Platz hoch über dem Meer und er öffnete wieder die Augen, sein Blick fiel auf die schlanken Boote am Strand, die man bis in die Nähe der flachen Häuser gezogen hatte, um sie vor den Unbillen des Sturmes in Sicherheit zu bringen. Wie verängstigte Kinder drängten sich die Häuser hinter einem niedrigen Wall zusammen, als suchten sie alle gemeinsam Schutz vor Wind und Wellen und obwohl ihre runden Dächer aus Pfahlrohr dem Wind kaum Angriffsfläche boten, konnte Elryn von hier oben einige abgedeckte Stellen in den Dächern erkennen. So einen heftigen Sturm hatte er bislang noch nicht erlebt, vier Tage und Nächte hatte er mit den anderen in ihrer kleinen Hütte ausharren müssen, bevor Olrik ihn zu diesem Ort hoch über dem aufgewühlten Meer geschickt hatte. Nun, nicht direkt hierhin, sein eigentliches Ziel lag noch eine gute Stunde Fußmarsch immer entlang der Steilküste von diesem Platz entfernt, aber Elryn war sich sicher, eine kurze Rast würde nicht schaden können und so hing er hier bei Wind und Sonne seinen Gedanken nach, die unablässig auf ihn einstürmten.


  Ein Fischer. Ja, das war er nun, seitdem Leythar ihn an dieser abgelegenen Küste in Olriks Obhut gegeben hatte. Sie waren gemeinsam aus dem Talmorgebirge über schmale Waldpfade geflohen und hatten sich an der Küste entlang nach Norden geschlagen. Die Furcht, in die Hände ihrer Feinde zu fallen, war ihr ständiger Begleiter gewesen, bis sie endlich dieses Dorf erreicht hatten, Clennfaelen, ein winziges Nest nahe des Flusses Eihrwing, der eine halbe Wegstunde südlich des Dorfes ins Meer mündete. Leythar war der Überzeugung gewesen, dass Elryn hier in Sicherheit wäre und hatte vehement darauf bestanden, ohne ihn weiterzuziehen. Es sei viel zu riskant für sie beide, sie würden gemeinsam zu viel Aufmerksamkeit erregen und Gefahr laufen, erkannt zu werden. Das waren seine Worte gewesen und Elryn hatte sich gefügt, er war bei Olrik und seiner Familie zurückgeblieben, gut zwei Monate war das jetzt her und seit dieser Zeit lebte er als Fischer in diesem Ort. Als Fischer. Das Wort hämmerte in seinem Kopf. Er war ein Mitglied der fürstlichen Leibwache gewesen, ein geachteter Mann des Schwertes, und jetzt? Jetzt zog er in finsterer Nacht Fische aus dem Wasser und brachte sie an Land, eine unwürdige Tätigkeit für einen Krieger. Wie sollte es ihm hier jemals gelingen, den Tod seines Fürsten zu rächen, und genau das hatte er sich geschworen, als er in die drei Gesichter des Feindes geblickt hatte und sich ihre verschlagenen Mienen tief in sein Herz gebrannt hatten. Er würde niemals Frieden finden können, bevor nicht alle drei erschlagen zu seinen Füßen liegen würden, wo immer sie sich auch in Cal Drushar vor ihm verbergen mochten.


  Hätte Leythar ihn doch nur mitgenommen, gemeinsam hätten sie es vollbringen können, aber Leythar hatte nicht viele Worte verloren, genau wie bei ihrer Flucht aus den Wäldern. Warum ihn? Warum hatte Leythar ausgerechnet ihn aus dem Lagerraum befreien lassen? Immer wieder hatte er dem Anführer der Leibgarde diese Frage gestellt, aber eine Antwort darauf war ihm Leythar schuldig geblieben. Stattdessen hatte Leythar ihn hier zurückgelassen, am Ende der Welt, Elryn konnte es immer noch nicht fassen. Ein Fischer. Nein. Niemals würde er das sein.


  Er warf einen letzten Blick auf den fernen Horizont, dann griff er nach seinem Beutel und erhob sich. Die Augen immer auf den schmalen Pfad gerichtet, der sich zwischen brüchigen Felsen und steil abfallenden Klippen stetig höher wand, eilte er seinem Ziel entgegen, dem kleinen Schrein des Meeresgottes. Olrik hatte ihm aufgetragen, den Göttern ein Opfer zu bringen als Dank für den schadlos überstandenen Sturm und ihm ein Bündel Zerbelkraut gereicht, woraufhin Elryn einen etwas ratlosen Eindruck gemacht haben musste, denn Olrik hatte ihm in aller Ausführlichkeit den Weg zum Meeresheiligtum und dessen Geschichte erklärt.


  Immer die Küste entlang, das hätte gereicht, dachte Elryn und blickte nach vorn, dort konnte er schon das niedrige Dach des Schreins zwischen den Felsen aufragen sehen. Das letzte Stück des kaum mehr vorhandenen Weges ließ sich nur noch durch Klettern bezwingen und Elryn rang nach Luft, immer wieder rutschte er an den noch feuchten Steinen ab und die Frage kam ihm in den Sinn, weshalb man einen Tempel des Meeresgottes ausgerechnet auf einem Berg errichten musste. Die Antwort darauf ließ nicht lange auf sich warten, er machte einen letzten Schritt und erreichte endlich das flache Felsplateau, auf dem man das Heiligtum aus einfachen Steinquadern im Schutze einer hohen Felswand errichtet hatte. Der Blick von hier oben verschlug Elryn den Atem, direkt vor dem Eingang des Schreins ragte ein kaum drei Schritte breiter Felsvorsprung aus den Klippen heraus und thronte über dem Meer. Elryn setzte seinen Fuß darauf und stand plötzlich zwischen Himmel und Wasser. Einem blauen, wogenden Teppich gleich erstreckte sich unter ihm die aufgewühlte See bis zum Horizont, während sich über ihm der unfassbar weite Himmel wie eine gigantische, Wolken verzierte Kuppel ausbreitete. Elryn ließ seinen Blick über die tief unter ihm tosenden Wogen schweifen, er verfolgte den Flug der kreischenden Möwen über ihm und spürte den Wind auf seinem Gesicht, das hier war wahrlich ein Platz für die Götter. Er spürte, wie in ihm ein bislang unbekanntes, berauschendes Gefühl aufstieg, das Gefühl der Macht.


  Die sich rot verfärbende Sonne ermahnte ihn an den Grund seines Hierseins, er sollte das letzte verbliebene Licht des Tages nutzen und dem Gott sein Opfer darbringen, um nicht später im Dunkeln den Abstieg über die Klippen wagen zu müssen. Rasch drehte er sich um und erblickte nur ein paar Schritte von sich entfernt den Eingang des Meeresheiligtums, zwei verwitterte Löwenstatuen aus Stein bewachten den Zugang und starrten ihn mit ihren leeren Augen an, während er an ihnen vorbei ins Innere des Schreins trat. Dort befanden sich vor einer schmucklosen Wand, die wenig talentierte Hände über und über mit Szenen aus dem Leben der Fischer verziert hatten, drei Statuen aus einem schimmernden, blauen Stein. Inmitten seiner beiden Helfer, Tauros und Ethal, die auf flachen Sockeln zu Füßen ihres Herrn saßen, erhob sich der göttliche Vochas, Herr über Wellen und Meer, und richtete seinen stolzen Blick hinaus auf den fernen Horizont. In seiner Rechten hielt er den Speer des Sturms, an dessen Spitze ein leuchtender Kristall ein schwaches Licht im Schrein verbreitete, und mit seiner linken Hand deutete er hinaus auf das Meer und wies den Seefahrern den sicheren Weg zurück in den Hafen.


  Olriks Worte hatten Elryn die Bedeutung der Statuen eröffnet, aber das meiste hatte er bereits wieder vergessen, als er das Zerbelkraut aus seinem Beutel nahm und in eine eiserne Schale vor der Statue des Gottes warf. Mit seinem Zunderstein wollte er das trockene Kraut entzünden, allerdings begann es nur zu schwelen, ganz so wie Olrik es vorhergesagt hatte, und verbreitete einen grauen, nach Meer und Fisch riechenden Qualm, der sich rasch im ganzen Schrein ausbreitete. Immer dichtere Rauchschwaden hüllten jetzt die Statuen ein und suchten sich ihren Weg durch den Eingang nach draußen, Elryn wollte sich gerade abwenden und den Schrein verlassen, als sein Blick ein letztes Mal den Kopf der Götterstatue streifte. Für einen kurzen Augenblick tauchte das stolze Haupt aus dem Rauch wieder auf und wurde genau in dem Moment sichtbar, als ein letzter Sonnenstrahl auf die Statuen fiel. Elryn schrak zusammen. Anstelle des Antlitzes des göttlichen Vochas blickte ihn dort ein Gesicht an, zwei dunkle Augen über kräftigen Wangenknochen und einem schmalen Mund, ein längliches Gesicht, dem mehrere schwarze Haarsträhnen quer über die Augen bis ans spitze Kinn fielen. Es war sein eigenes Gesicht, das jetzt wieder hinter Rauchschwaden verschwunden war. Wie erstarrt stand Elryn da und blickte auf die Götterstatuen, die nach ein paar Minuten wieder sichtbar wurden, das Kraut war offenbar niedergebrannt und die Augen des Gottes blickten nun wieder ungetrübt hinaus in die Ferne, das Gesicht war verschwunden und auch die Sonne. Natürlich. Die Sonne. Ganz sicher war es nur eine Spiegelung seines eigenen Gesichtes auf der Statue gewesen, verursacht durch die flachen Strahlen der Sonne. Elryn schalt sich einen Narren, wie konnte er sich nur derart verunsichern lassen? Es war allein die Schuld dieses Lebens als Fischer, man verlor noch seinen Verstand, wenn man nichts weiter tat, als jeden Tag Fische zu fangen.


  


  Knietief stand das eiskalte Wasser im Boot, während Elryn mit Fenril und Thorric gemeinsam das Netz einholte. Einzig das Licht einer Sturmlaterne erhellte die nächtliche Arbeit der vier Männer in dem winzigen Schiff fernab der Küste, das von den Wogen des aufgewühlten Meeres hin und her geworfen wurde. Olrik stand im Heck des Bootes und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Ruder, um die Wellen möglichst seitlich zu treffen und den Männern das Einziehen des Netzes so gut es ging zu erleichtern.


  Elryn glaubte, seine Hände nicht mehr zu spüren, während er an dem schweren Netz zog, die Kälte des Wassers raubte ihm jedes Gefühl und er fragte sich, wie es erst im Winter sein musste, wenn die Fischer sich auch bei Eis und Schnee auf das Meer hinauswagten. Trotz seiner Kleidung aus festem Seehundleder war er mittlerweile völlig durchnässt und der schneidende Wind machte ihm zu schaffen, aber wenigstens fielen jetzt die ersten Blauschwärmer ins Boot, jene so silbrig schimmernden Fische mit der tiefblauen Schwanzflosse, deretwegen sie in den frühen Stunden des Morgens ihr Boot klargemacht hatten und auf das Meer hinaus gesegelt waren, wie so viele andere Fischer aus Clennfaelen auch.


  Rasch füllte sich der Rumpf des Bootes mit den zappelnden Fischen und das Einziehen des Netzes ging jetzt schnell von der Hand, bis auch der letzte Fisch seinen Weg ins Boot gefunden hatte. Thorric machte Olrik ein Zeichen, dass der Fang nun an Bord war und der alte Fischer drehte das Ruder bei, löste das Segel und der Wind erfasste das Schiff, das schnell Fahrt aufnahm und auf die Küste zuhielt. Elryn fiel ein Stein vom Herzen, wenigstens würden sie heute Nacht nicht ein weiteres Mal das Netz auswerfen, das hätte mindestens drei weitere Stunden harter Arbeit an Bord dieser schwankenden Nussschale bedeutet. Er stellte sich neben Olrik ins Heck und genoss für einen Moment den heulenden Wind, das Auf und Ab des kleinen Bootes, während es mit hoher Geschwindigkeit durch die nachtschwarzen Wellen pflügte. Die Heimfahrt war für Elryn immer der schönste Teil dieser nächtlichen Plackerei, für wenige Stunden konnte er mit sich und der Weite des Meeres alleine sein. Er spürte die Macht und die ungezügelte Kraft der Wellen, die, wenn es ihnen gefallen sollte, ohne Schwierigkeiten das Boot zu einem Haufen Treibholz zerschlagen und alles, was sich an Bord befand, für immer in der Tiefe des Meeres verschwinden lassen konnten.


  »Vochas scheint mit deinem Opfer zufrieden gewesen zu sein. Ein schöner Fang ist uns da heute ins Netz gegangen«, rief Olrik gegen den Wind zu ihm herüber. Elryn nickte lächelnd. Ja. Anscheinend hatte er den Gott des Meeres tatsächlich milde gestimmt. Es war eben doch ein gutes Gefühl, die Götter auf seiner Seite zu wissen.


  Bald schon tauchte aus dem Morgendunst die grün-graue Küste vor ihnen auf, der eisige Nordwind hatte sie ein gutes Stück vom breiten Sandstrand ihres Heimatdorfes nach Süden abdriften lassen und so steuerte Olrik sein Schiff an der weiten Flussmündung des Eihrwing vorbei, hunderte nebelgraue Vögel stoben dort von den Sandbänken des Schwemmlandes empor und drehten ihre Kreise über dem Schiff, bis sie sich irgendwo in der Ferne an den sicheren Gestaden des Flusses niederließen. Thorric, Olriks ältester Sohn, deutete auf die klaren Fluten des Eihrwing und wandte sich dann an seinen Vater.


  »Wann werden wir aufbrechen? Unsere Fässer sind alle fast voll, mit dieser Ladung wird sich die Fahrt doch sicherlich lohnen. Was meinst du?«


  Olrik nickte. »Morgen werden wir segeln.«


  »Segeln. Wohin?« Elryn blickte den alten Fischer neugierig an.


  »Den Fluss hinauf. Nach Tarcedras. Dort verkaufen wir unseren Fisch.«


  Tarcedras. Elryn hatte von dieser Stadt am Fuße der mit ewigem Schnee bedeckten Hochebene bereits gehört, allerdings hatte er sie selbst niemals zu Gesicht bekommen. Colweyn hatte auf seiner Flucht vor dem Feind immer abgelegene Dörfer oder befestigte Anwesen fernab der größeren Siedlungen Cal Drushars als Unterschlupf gewählt. Tarcedras galt bei weitem als die größte Stadt dieser nördlichsten Region des Alten Landes, wenngleich das kein wirklicher Maßstab war, angesichts der wenigen Dörfer, die sich zumeist entlang der Küste fanden oder sich um die trutzigen Burgen der vier Fürstentümer scharten. Aber jede Stadt war besser als diese paar Häuser, deren furchtsam hinter dem Erdwall verborgene Dächer bald in Sichtweite kommen würden, schon breitete sich der weite Strand vor ihnen aus und Elryn verfolgte den Lauf der Wellen, die in langen Reihen langsam auf den Strand zuhielten und sich dort mit einem Donnern brachen.


  


  Der Rumpf des Bootes knirschte auf dem feinen Sand, während es langsam aus dem Wasser glitt und mit den vereinten Kräften der vier Männer soweit auf den Strand gezogen wurde, dass ihm auch die höchsten Wellen nichts mehr anhaben konnten. Erschöpft ließ Elryn das Tau los und schnappte sich einen der Holzeimer, die überall zwischen den angelandeten Booten der Fischer herumstanden und begann, die Fische aus dem Rumpf ihres Schiffes zu entladen. Rasch füllte sich ein Eimer nach dem anderen, bis auch der letzte Blauschwärmer in den schweren Bottichen verschwunden war, die Fenril und Thorric jetzt zu ihrer Hütte trugen, um sie dort auszunehmen, zu salzen und in großen Fässern einzulagern.


  Elryn blieb mit Olrik am Boot zurück, denn der Alte hielt es für wichtig, dass Elryn auch die handwerklichen Fähigkeiten zum Instandhalten eines Schiffes erlernte und so besserten die beiden gemeinsam das Segeltuch aus, das durch den Sturm der Nacht einigen Schaden erlitten hatte. Mit geübten Handgriffen brachte er Elryn den Umgang mit den sperrigen Nadeln und Ahlen bei und beseitigte die eingerissenen Stellen an den Rändern des Segels.


  »Wie weit ist es bis Tarcedras?«, fragte Elryn, während sie das Segel wieder an der Rah befestigten.


  »Wieso fragst du?« Olrik blickte erstaunt auf.


  »Nur so, ich bin niemals zuvor in Tarcedras gewesen.«


  »Du glaubst, du könntest mit uns kommen?«


  »Sicher. Ich ...«


  »Das wird nicht geschehen. Du würdest dich in große Gefahr begeben. Sie werden nach dir suchen.«


  »Weshalb sollten sie nach einem einfachen Fischer Ausschau halten?«


  »Ihre Augen sind überall. Sie vergessen niemals ein Gesicht. Sie werden nicht eher ruhen, bis auch der letzte Gefolgsmann unseres Fürsten unter ihren Schwertern gefallen ist.«


  »Aber ...«


  »Das ist mein letztes Wort. Nur hier bist du sicher.« Olrik verstaute das Handwerkszeug in seiner Seekiste, sprang von Bord und schritt dem Dorf entgegen, verfolgt von Elryns finsteren Blicken. Was glaubte der Alte eigentlich, wer er war? Sein Vater etwa? Er hatte keinen Vater und er wollte auch niemanden, der ihm sagte, was er zu tun oder zu lassen hatte, schon gar nicht dieser alte Fischer. Warum hatte Leythar ihn nur bei diesen Leuten zurückgelassen? War er denn hier etwa sicher? Was würde geschehen, wenn der Schwarze Prinz auf einmal vor den Toren des Dorfes erscheinen würde? Wer oder was würde ihn davon abhalten, das ganze Dorf dem Erdboden gleichzumachen und seine Bewohner zu töten? Dieser lächerliche Erdwall etwa? Oder Olrik? Ganz gewiss nicht. Er war hier in Clennfaelen genauso dem Tode geweiht wie in Tarcedras oder sonst einem Ort in Cal Drushar. Es machte überhaupt keinen Unterschied.


  Wütend schlug er mit der Faust gegen die Bordwand und lief gemächlich dem schmalen Eingang des Schutzwalls entgegen, der das Dorf direkt zum Strand hin öffnete. Sich im Winde biegendes Seegras löste den Sand ab und zog sich bis auf den Kamm des Erdhügels hinauf, auf dem früher einmal eine hölzerne Palisade dem Dorf zusätzlichen Schutz gewährt haben musste, aber heute fanden sich nur noch vereinzelte Baumstämme hier und da auf dem Wall, zwischen denen zahlreiche Netze zum Trocknen und Instandsetzen aufgespannt waren.


  Seine Schritte führten ihn an den windschiefen Häusern des Dorfes vorbei, die hölzernen Wände hatten offenbar alle Mühe, die Last der wuchtigen Dächer zu tragen, die weit über die schmale Straße reichten und fast ihr Gegenüber berührten, so dass selbst am Tage zwischen den Häusern immer ein dämmriges Licht herrschte. Überall beobachtete er emsiges Treiben, es gab Fisch, wohin man auch blickte, man nahm ihn aus, kochte ihn in großen Kesseln über prasselnden Feuern oder warf ihn mit Unmengen Salz zusammen in Dutzende Fässer, die sich vor den Häusern stapelten und auf ihren Abtransport warteten. Elryn lief weiter zu einem der letzten Häuser des Dorfes und fand dort Olrik, der zusammen mit seinen Söhnen den Fang ihrer nächtlichen Fahrt verarbeitete und in einem Fass einlagerte. Der Alte blickte auf, lächelte Elryn zu und deutete auf die Fässer, die sich in der winzigen Seitengasse neben der Wand des Hauses befanden.


  »Bringst du sie zum Strand? Dort hinten steht der Handkarren.«


  Elryn seufzte und machte sich daran, eines der Fässer auf den Karren zu laden.


  


  Sie hatten fast den ganzen Tag damit verbracht, die Fässer, die Olrik in Tarcedras verkaufen wollte, zum Strand zu schaffen und neben ihrem Schiff zu stapeln. Ein Beladen kam noch nicht in Frage, dazu musste das Schiff zunächst wieder ins Meer gezogen werden, erst dann konnte die Ladung an Bord verstaut werden. An diese anstrengende und nasse Tätigkeit wollte niemand von ihnen jetzt denken, als sie alle im kleinen Garten hinter dem Haus saßen und jeder einen geräucherten Fisch mit frischem Brot in seinen Händen hielt. Dieser herrliche Duft, Elryn sog ihn tief ein, der entschädigte für manche Qual des Tages, aber heute konnte auch dies Elryns trübe Stimmung nicht heben. Er rührte seinen Fisch nicht an und starrte hinauf zu den Sternen, die allmählich am dunklen Abendhimmel sichtbar wurden.


  »Warum hat Leythar mich bei euch zurückgelassen? Warum sollte ich ausgerechnet hier sicher sein?«


  Olrik blickte von seinem Fisch auf. »Weil wir so sind wie du. Wir alle sind ergebene Diener des Fürsten von Mor Cruac.«


  »Der Fürst ist tot.«


  »Das spielt keine Rolle. Er lebt in uns weiter. Wir werden ihn niemals vergessen. Leythar sagte, es sei der letzte Wille des Fürsten gewesen, dich in unsere Obhut zu bringen.«


  »Aber, wie wollt ihr mich beschützen, ihr seid doch nur ...«


  »Fischer? Ja, das sind wir. Aber wir teilen alle dasselbe Schicksal. Wir verbergen uns schon lange vor ihnen. Wir wissen, wie man ihren Schergen entgeht. Auch wir sind nirgendwo sicher, nicht hier in diesem Dorf, nirgends. Es wird die Zeit kommen, da werden auch wir diesen Ort verlassen müssen und weiterziehen.« Olrik sah den jungen Mann mit einem traurigen Blick an.


  »Dann seid ihr ebenfalls auf der Flucht?«


  »Ja. Das sind wir. Aber eines Tages ...« Der Alte ballte seine Faust. »Eines Tages werden wir uns alle erheben, wir werden das Böse, das uns so lange verfolgt hat, hinwegfegen und dann werden wir es sein, die unsere Feinde in den letzten Winkeln Cal Drushars aufspüren und vernichten werden. Und du, Elryn, du wirst all das möglich machen.«


  »Ich?« Elryn starrte den Alten verblüfft an.


  »Ja. Ich kann es in deinen Augen sehen. Ich weiß es. Und Colweyn wusste es auch. Deshalb ließ er dich hierher bringen.«


  Elryn wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, anscheinend war der alte Fischer nicht mehr Herr seiner Worte, wahrscheinlich war der Wunsch nach Vergeltung in dem Alten übermächtig geworden und hatte seinen Geist verwirrt.


  »Ich denke nicht, dass ich zu so etwas fähig sein werde. Wie sollte mir das gelingen können?«


  »Du wirst es tun. Und deshalb darfst du dich nicht unnötig in Gefahr begeben. Sie suchen nach dir. Du könntest sie nicht bezwingen. Noch nicht.«


  Verärgert wandte sich Elryn ab, er würde sich durch das wirre Gefasel ganz sicher nicht von der Fahrt nach Tarcedras abhalten lassen.


  »Warum sollten sie in Tarcedras auf mich warten? Die Stadt befindet sich nicht einmal in der Nähe von Eila Cruac, der Schwarze Prinz wird sicherlich dorthin zurückgekehrt sein, nachdem er unsere letzte Zuflucht niedergebrannt hat.«


  Fenril nickte. »Ich glaube auch nicht, dass uns in Tarcedras Gefahr droht. Die Stadt machte auf mich immer einen sicheren Eindruck, ihre Bewohner dienten zu keiner Zeit den Wölfen aus Eila Cruac. Dafür sind sie viel zu stolz. Elryn kann meinen Platz auf dem Boot haben, mit den ganzen Fässern wird es ohnehin für uns alle zu eng sein.«


  Olrik stieß scharf die Luft aus.


  »Wir bleiben doch kaum ein paar Stunden in der Stadt. Wir verkaufen unseren Fisch und segeln wieder fort. Ganz so, wie wir es schon dutzende Male zuvor getan haben. Niemand wird Elryn erkennen.« Thorric machte eine aufmunternde Geste zu Elryn.


  »Ihr versteht nicht. Leythar hat ausdrücklich darauf bestanden, dass Elryn das Dorf nicht verlässt.«


  »Leythar ist nicht hier. Wenn er nur gewollt hätte, dann hätte er sich selbst um mich gekümmert, statt mich einfach bei euch abzugeben«, rief Elryn aufgebracht.


  »Schweig. Du weißt nicht, wovon du sprichst. Leythar hat seine eigene Last zu tragen. Ein ungewisser Weg liegt vor ihm. Möge ihn das Licht beschützen.« Olrik zog einen kleinen Gegenstand hervor, eine zierliche Holzfigur, die er sich kurz vor die Stirn hielt und dann die Augen schloss. Leise, unverständliche Worte kamen über seine Lippen, dann steckte er die Figur wieder zurück in den ledernen Beutel an seinem Gürtel und schwieg eine Weile. Die Sorgenfalten im wettergegerbten Gesicht des Fischers waren nicht zu übersehen, als er sich Elryn wieder zuwandte.


  »Wenn es dein Wille ist, uns nach Tarcedras zu begleiten, dann werde ich mich fügen.«


  Elryn atmete erleichtert auf. »Dann werden wir gemeinsam segeln.«


  


  Das Boot nahm ganz allmählich wieder Fahrt auf, nachdem der Wind endlich etwas auflebte und das Segel sich in der leichten Brise aufzublähen begann. Mehrere Stunden hatten sie mitten im Strom den Anker auswerfen müssen, um nicht mit der Strömung des Flusses wieder in Richtung des Meeres getrieben zu werden, die beiden langen Ruder des Schiffes waren wegen der zahlreichen Fässer, die sich weit über die Bordwand hinaus erhoben, nicht einsetzbar und so hatte sich Olrik gezwungen gesehen, in der weiten Flussschleife auf die Rückkehr des Windes zu warten.


  Seit zwei Tagen waren sie nun schon unterwegs auf dem Eihrwing, der jetzt im Frühjahr gut die doppelte Menge an Wasser mit sich führte, aber das kam den dreien mit ihrem schwer beladenen Boot nicht ungelegen, immerhin brauchten sie so keine Untiefen des tückischen Stromes zu fürchten. So klar die Wasser des Eihrwing auch sein mochten, so steinig waren seine Ufer und nicht selten mussten sie mit Hilfe langer Staken um felsige Inseln im Fluss herum steuern, die den dünnen Planken des Bootsrumpfes gefährlich werden konnten.


  Die Flaute würde ihre Fahrt gewiss um einen Tag verlängern und schon neigte sich die Sonne dem Horizont hinter den sanft geschwungenen, mit üppigem Gras überzogenen Hügeln entgegen, nur vereinzelt wagten sich die Bäume bis in diesen Teil Cal Drushars vor, aber das würde sich rasch ändern, denn bald schon mussten sie den Saum des großen Rauwaldes erreichen, der bis an die Hänge der hohen Berge heranreichte und erst weit im kalten Norden den kargen Pflanzen der Eiswüsten weichen musste. Olrik hoffte, noch vor der einbrechenden Dunkelheit den Waldrand zu erreichen, denn das würde bedeuten, dass sie nur noch wenige Stunden Fahrt von ihrem Ziel trennte und sie bei beständigem Wind am nächsten Morgen den Hafen von Tarcedras erreichen könnten.


  


  Die Nacht lag bereits hinter ihnen, als Thorric das Boot vom Ufer abstieß und sie bei dem ersten Licht des noch jungen Tages immer tiefer in den Wald hinein segelten. Die Bäume drängten sich jetzt dicht ans Ufer und manche der mächtigen Stämme tauchten ihre Wurzeln in das vorbeifließende Wasser, ihre knorrigen Äste hingen wie lange Arme über dem kleinen Boot und schienen nach den drei Männern an Bord greifen zu wollen, es kam Elryn so vor, als ob sie durch einen langen Tunnel aus Zweigen gleiten würden und er fragte sich, wie sich in diesem undurchdringlichen Wald eine Stadt befinden konnte. Gemeinsam mit Thorric saß er auf den Fässern im Bug des Schiffes und ließ die Äste über sich hinwegziehen, der Einsatz der Staken war nicht mehr notwendig, da der Eihrwing sich unter den Bäumen gutmütig zeigte und mit nur schwacher Strömung den Wald durchquerte.


  »Und ihr seid euch sicher, dass es hier tatsächlich eine Stadt geben soll?« Elryn sah zu Thorric hinüber.


  »Frag den Schiffer da vorne, der wird es dir bestätigen.« Thorric deutete auf den Lastkahn, der ihnen träge mit der Strömung entgegen kam. Grüßend hob der riesige Kerl am Ruder seine Hand, während der Kahn an ihnen vorüber glitt und Elryn konnte einen Blick auf die Ladung werfen, die aus unzähligen, gebogenen Hölzern bestand. Thorric erwiderte den Gruß des Mannes und antwortete auf Elryns Frage, bevor dieser sie gestellt hatte.


  »Die Ladung ist für die Elben bestimmt. Das sind Hölzer für ihre Bögen. Steinulme. Die findet man nur ganz im Norden Cal Drushars, in Eriassar, an den Hängen der Nordberge. Sie wachsen weniger als einen Fingerbreit im Jahr, es gibt kein besseres Holz für einen Bogen im ganzen Alten Land.«


  »Woher weißt du das? Ich meine, ...«


  Thorric lachte. »Ich mag in deinen Augen zwar nur ein einfacher Fischer sein, aber ich kenne mich trotzdem gut in diesen Landen aus und habe vieles gesehen. Unter anderem auch Tarcedras. Du wirst beeindruckt sein, der Anblick der Stadt raubt mir jedes Mal den Atem.«


  Ihr Schiff folgte dem Lauf des Flusses, der jetzt eine scharfe Kehre nach rechts beschrieb und unvermittelt öffnete sich der Wald vor ihnen, die Bäume traten beiseite und gaben den Blick frei auf eine in den Himmel ragende Felswand, vor der ein in den Strahlen der Morgensonne glitzernder Wasserfall in die Tiefe stürzte. Die Wassermassen fielen hinab auf einen riesigen Felsvorsprung, der das rauschende Wasser teilte und in zwei kleinere Fällen zu beiden Seiten des Felsen ablenkte. Direkt auf dem Felsvorsprung erhoben sich inmitten der tosenden Gischt die Überreste einer gewaltigen Statue, von der nur noch die Beine mitsamt dem unteren Teil eines Schildes erhalten geblieben waren. Unterhalb der Statue und eingefasst von den beiden Wasserfällen erblickte Elryn die steinernen Häuser der Stadt des Weißen Landes, Tarcedras, diesen Namen hatten ihr die Menschen gegeben, die vor vielen Zeitaltern die Stadt an den steilen Felsflanken der Sturmhöhen gegründet hatten. Hinein in das Gewirr der Häuser suchte sich der Eihrwing seinen Weg zu den beiden Fällen rechts und links der Stadt, denn sie speisten den Fluss, der das Wasser der Fälle weiter bis zur Grauen Küste und dem fernen Meer trug.


  »Ist das nicht ein beeindruckender Anblick?«


  Elryn nickte, denn Thorric hatte wahrlich nicht zu viel versprochen. Solch eine Stadt hatte er nie zuvor gesehen. »Du hast recht. Es ist überwältigend. Was ist das für eine Statue dort oben?«


  »Es heißt, sie stelle einen Elbenherrscher aus uralten Zeiten dar. Angeblich sollen irgendwann einmal die Elben aus Corraidhin gekommen sein und haben die Statue zerstört, man sagt, die halbe Stadt sei durch den Sturz der Statue unter den Trümmern begraben worden. Aber ich glaube das nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weshalb sollten Elben eine Statue zerstören, die sie selbst errichtet haben?« Thorric lachte. »Es ist nur eine Legende.«


  Mittlerweile hatte sich ihr Boot dem großen Portal der Stadt genähert, ein mehr als zwanzig Fuß hoher Steinbogen überspannte vor ihnen den Eihrwing und gewährte allen Schiffen den Zugang zur Stadt. Der Bogen war Teil der alten Befestigungsanlage, von der aber nur noch ein paar Türme und wenige, verfallene Mauerreste vorhanden waren. Der größte erhaltene Teil war das Kastell, das sich unweit des Portalbogens zu ihrer Rechten erhob und mit seinen zwei hohen Wehrtürmen die übrigen Häuser der Stadt bei weitem überragte.


  Jetzt glitten sie an zwei steinernen Kriegerstatuen vorbei, die rechts und links des Flusses vor dem Steinbogen wachten und mit grimmiger Miene und gezogener Streitaxt alles Böse aus der Stadt fernhalten sollten. Aber auch die Statuen mussten schon bessere Zeiten erlebt haben, dem einen der beiden fehlte der linke Arm und auch die Hörner seines Helmes waren nicht mehr vorhanden. Hinter dem Torbogen verzweigte sich der Fluss in ein wahres Labyrinth aus Kanälen, die wie enge Gassen die Stadt durchzogen und an den Häusern aus grauem Granit vorbeiführten. Schmale Wege verbanden die Häuser, deren reich verzierte, eiserne Eingangstüren die Geschichte ihrer Bewohner erzählten.


  Elryns Blick hing an den dunklen Türen, die langsam an ihm vorbeiglitten, während Olrik sich den Weg über die Kanäle seinem Ziel entgegen bahnte. Gemeinsam mit seinem Sohn steuerte er mit Hilfe der langen Staken sein Schiff an den anderen Kähnen und Booten vorbei, bis vor ihnen endlich die großen Markthallen der Stadt auftauchten. Hier herrschte schon lebhaftes Treiben, etliche Händler entluden ihre Schiffe und brachten begehrte Waren aus dem Süden des Alten Landes zu den Marktständen, während zumeist Hölzer und Pelze ihren Weg in die leeren Rümpfe der Boote fanden. Es war gar nicht so leicht, einen freien Platz zum Entladen ihres Schiffes zu finden, aber Olrik gelang es, neben einem schlanken Kahn festzumachen, von dem gerade seidene Tuchballen an Land geschafft wurden.


  »Du willst hier doch nicht etwa deinen Fisch entladen, Meister, oder sehe ich das falsch?« Der aufgebrachte Ruf des in eine edle Robe gehüllten Händlers drang von dem benachbarten Boot zu ihnen herüber.


  Thorric wandte sich unwirsch dem Rufenden zu. »Scher dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


  »Genau das tue ich. Und ich werde nicht dabei zusehen, wie der Gestank eurer Fische meine kostbaren Stoffe verpestet.«


  »Wir werden hier unsere Fässer abladen, ob es dir nun passt oder nicht.« Thorric war auf die Kaimauer gesprungen und sicherte bereits ihr Boot mit einem Tau.


  »Das wollen wir doch mal sehen, ich werde die Wachen rufen. Der Fischmarkt ist nicht hier, sondern dort drüben, ihr braucht nur dem fauligen Geruch zu folgen. Schert euch auf der Stelle fort.« Der Mann eilte über eine schmale Planke von seinem Schiff und kam direkt auf Thorric zu, der ihn gelassen erwartete.


  »Ich sage es euch ein letztes Mal, schafft euer Schiff hier weg, oder ...«


  »Oder was?« In Thorrics Hand funkelte plötzlich ein kurzer Dolch.


  »Willst du mir etwa drohen?« Der Händler lachte auf.


  »Nein. Ich werde dich töten.« Der Dolch schnellte vor, verharrte aber kurz vor dem Hals des Mannes, der erschrocken zurückwich.


  »Und jetzt verzieh dich wieder auf dein Schiff und belästige uns nicht weiter.« Ein kurzer Schwenk des Dolches folgte und der Händler eilte unter wilden Flüchen seinem Schiff entgegen. Zufrieden wandte sich Thorric um, aber in Olriks Gesicht war deutlich dessen Zorn über den Zwischenfall erkennbar.


  »Warum kannst du dich nicht beherrschen? Wir wollen hier jede unnötige Aufmerksamkeit vermeiden und du hast nichts Besseres zu tun, als mit deinem Dolch herumzufuchteln.«


  »Ich bin es leid, mich immer wie Dreck behandeln zu lassen.«


  »Aber durch dein unüberlegtes Handeln bringst du uns alle in Gefahr.« Olrik blickte sich um, niemand schien sie weiter zu beachten, aber der Händler des Nachbarbootes war verschwunden.


  »Wo ist er hin?«


  »Was interessiert es uns?«


  »Wenn er die Wachen holt, dann ...« Olrik verstummte und blickte auf sein eigenes, schwer beladenes Schiff. »Rasch, schaffen wir die Fässer von Bord und bringen sie zu Dremok. Sein Stand ist nicht weit von hier. Thorric, versuch uns einen Handkarren zu besorgen, dann geht es schneller.«


  Während Thorric in der Menschenmenge zwischen den Marktständen verschwand, entluden Elryn und Olrik gemeinsam ihr Boot, bis sich sämtliche Fässer auf dem Kai stapelten. Mit Hilfe eines klapprigen Karrens, den Dremok ihnen bereitwillig zur Verfügung gestellt hatte, transportierten sie die ersten Fässer durch das enge Gewirr der Markthallen hinüber zum Fischmarkt, der sich am Rande eines weiten, offenen Platzes unter steinernen Arkaden befand. Hier hatten mehrere Fischhändler ihre Stände errichtet und boten in Fässern und hölzernen Wannen ihre Ware feil, Fisch, soweit das Auge reichte, vor Elryns Augen breiteten sich wohl alle Fischarten aus, die man in den Meeren und Flüssen des Alten Landes fangen konnte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich aber weniger auf den Fisch als auf die prächtigen Gebäude, die den weiten Platz zu drei Seiten säumten. Hohe, mehrgeschossige Steinbauten mit langen Fensterfluchten zeugten von dem Reichtum der Stadt, die schon immer ein bedeutendes Handelszentrum im hohen Norden des Alten Landes gewesen war. An der gegenüberliegenden Seite öffnete sich der Platz zu einem Kolonnadengang, hinter dem ein weiterer, von Säulen umringter, fast quadratischer Platz erkennbar war. Am Ende dieses deutlich kleineren Platzes erhob sich hinter den kahlen Zweigen einer Baumkrone ein wuchtiger Bau, vor dessen Eingangsportal etliche Menschen Einlass in das Gebäude begehrten.


  »Olrik. Gut, dich zu sehen. Sei willkommen in Tarcedras. Und wer ist dieser junge Mann dort?«


  Elryn wandte sich um und erblickte einen rotnasigen, beleibten Mann in einer fleckigen Schürze vor sich.


  »Dremok, das ist Elryn. Wir haben ihn bei uns aufgenommen, er stammt aus Mor Cruac«, antwortete Olrik.


  »Aus Mor Cruac.« Der Mann nickte zufrieden. »Dann heiße ich dich natürlich auch willkommen in Tarcedras. Komm her, mein Freund.« Zwei kräftige Arme schlossen sich um Elryn, dann blickte ihn der Händler neugierig an. »Du bist auch Fischer?«


  »Nein. Ich war, ich bin ...«


  »Elryn war ein Gefolgsmann unseres Fürsten.« Olrik blickte sich rasch um. »Er war dabei, als der Schwarze Prinz Colweyn töten ließ.«


  Dremoks Augen verfinsterten sich. »Ich habe davon gehört. Es sind dunkle Zeiten für uns.«


  »Ja. Fürwahr.« Olrik versank in Schweigen.


  »Ihr habt Fisch für mich?« Dremoks Blick fiel auf den beladenen Handkarren.


  »Was sollte uns wohl sonst nach Tarcedras führen?« Thorric lachte und hob das erste Fass vom Karren.


  »Stellt mir die Fässer dorthin. Richtig, an die Wand dort. Sind das alles Blauschwärmer? Sicher sind sie das, ihr fischt ja nichts anderes.« Dremok rollte ein leeres Fass in Richtung des Karrens. »Hier stehen ein paar leere Fässer. Nehmt ihr die wieder mit?«


  »Sicher.« Olrik nickte und warf das leere Fass auf den Karren, ein paar andere folgten noch und dann schob Thorric den Karren durch das Gedränge unter den Markthallen zurück in Richtung ihres Bootes, um die restlichen Fässer mit Fisch zu holen. Kaum eine Stunde später fanden sie sich alle wieder vor ihrem Schiff ein, Olrik verstaute ein paar Beutel getrockneten Fleisches zusammen mit ein paar Säcken Salz in den leeren Fässern, während Thorric seinen neuen Langdolch betrachtete, den er kurz zuvor bei einem der Eisenhändler auf dem Markt erstanden hatte.


  »Bringst du den Karren zu Dremok zurück, Thorric?«, rief Olrik zu seinem Sohn hinüber, aber dessen Aufmerksamkeit galt immer noch der scharfen Klinge in seinen Händen.


  »Ich kann das erledigen.« Elryn stand ohnehin noch auf dem Kai und betrachtete das Treiben auf dem Wasser, also schnappte er sich kurzerhand den Karren und war schon zwischen den Menschen verschwunden, bevor Olrik auch nur ein Wort sagen konnte. Elryn war froh, auf diese Weise noch ein wenig Zeit in der Stadt verbringen zu können und sein Blick glitt über die reich gefüllten Warentische der Händler, die unter dem Schutz der hölzernen Dächer alles zum Leben Notwendige feilboten und vieles darüber hinaus. Mit einem Dank an Dremok überließ er den Karren wieder dem Fischhändler und trat dann unter den Arkaden hervor, sein Blick ging empor zu dem weißen Band des Wasserfalls und den Überresten der gewaltigen Statue, die fast senkrecht über ihm in größer Höhe die Stadt überragte. Was musste das für ein großartiger Anblick gewesen sein, als noch die unversehrte Statue auf dem Felsvorsprung thronte und aus der Gischt des Wasserfalls die Stadt überblickte. Es wunderte Elryn nicht, dass bei dem Sturz der Statue die meisten Häuser Tarcedras unter den Steinmassen zu Schaden gekommen sein mussten, schließlich befand sich der große Platz, auf dem er jetzt stand, genau unterhalb des Felsvorsprungs.


  Er warf noch einen letzten Blick auf das von einer goldenen Kuppel gekrönte Brunnenhaus, das sich unweit von ihm inmitten der weiten, mit grauem Stein gepflasterten Fläche befand, und wollte sich gerade abwenden, als er wie versteinert innehielt. Dort, im Schatten der Arkaden des Brunnenhauses, dort stand ein Mann. Ein Mann in einem schwarzen Mantel, dessen Kopf sich gerade in seine Richtung gedreht hatte und dann hinter einer dunklen Kapuze verschwunden war. Elryn hatte nur für den Bruchteil einer Sekunde in das Gesicht des Mannes blicken können, aber er wusste sofort, wen er da vor sich sah, dieses Antlitz hatte sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt. Der Mann, der sich jetzt umdrehte und auf den Säulengang zuschritt, war niemand anderes als Colweyn, Fürst von Mor Cruac, gestorben unter dem Schwert seines engsten Vertrauten Leythar in einer fernen Burg im Talmorgebirge.


  Alles vor Elryns Augen begann zu verschwimmen, was hatte das zu bedeuten? Wie konnte Colweyn hier sein? Er war doch tot, daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen. Er hatte den Tod des Fürsten schließlich mit eigenen Augen mitansehen müssen. Die Antwort auf diese Fragen konnte ihm allein der Mann geben, der jetzt hinter den Säulen verschwunden war. Elryn rannte los, er durfte den Mann nicht aus den Augen verlieren, aber genau das war geschehen, wo war der schwarze Mantel nur geblieben? Er hatte bereits die Kolonnade erreicht, lief zwischen den Säulen hindurch und erreichte den dahinterliegenden Platz, in dessen Mitte der Stamm eines uralten Telvorbaumes in die Höhe ragte, dessen breite, blattlose Krone die gesamte Fläche zwischen den Säulen wie ein natürliches Dach überspannte. Unter den lichten Zweigen liefen unzählige Menschen umher, die meisten drängten sich vor dem geschlossenen, zweiflügligen Eingangstor des Hauptgebäudes, andere warfen kleine Opfergaben in die zahlreichen Feuerschalen neben den Säulen und stiegen über die Menschen hinweg, die über den ganzen Platz verstreut am Boden lagen. Es herrschte ein einziges Durcheinander, wie sollte er in diesem Chaos den Mann in dem schwarzen Mantel wiederfinden, an was für einem Ort befand er sich hier überhaupt?


  »Du benötigst Hilfe, mein Sohn?«


  Elryn fuhr herum und sah einen Mann in einer hellblauen Robe vor sich, dessen kahlgeschorenes Haupt von einem feinen Netz aus golddurchwirkten Seidenfäden überzogen war, das dem Mann bis auf Schultern und Rücken fiel.


  »Ja, ich suche einen Mann. Er trägt einen schwarzen Mantel und eine dunkle Kapuze.«


  Der Robenträger blickte sich mehrmals suchend um, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich sehe hier niemanden, der deiner Beschreibung gleichkommt.«


  »Er betrat vor wenigen Augenblicken diesen Hof, ich habe es selbst gesehen, er muss hier irgendwo sein.« Elryn wollte zu der Menschenmenge eilen, nur zwischen diesen Menschen konnte Colweyn noch zu finden sein, aber der Fremde hielt ihn am Arm fest.


  »Ist er krank?«


  »Wer?


  »Der Mann, den du suchst.«


  »Nein, er ist …, warum sollte er krank sein?« Elryn blickte den Mann erstaunt an.


  »Weil dies hier der Tempel der Morgenröte ist und meine bescheidene Wenigkeit zur Bruderschaft der heilenden Hände gehört. Diesen Ort suchen zumeist Kranke und Verwundete auf, sie erhoffen sich Heilung von ihren Leiden und erflehen die Hilfe des göttlichen Belias.«


  Natürlich. Das war der Grund. Colweyn hatte die Hinrichtung überlebt und ihm war die Flucht in diesen Tempel gelungen, wo er von den Priestern geheilt worden war. Nein. Elryn schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Leythars Schwert war tief in den Körper des Fürsten gedrungen, niemand war in der Lage, diesen todbringenden Stoß zu überleben. Der Fürst musste auf der Stelle tot gewesen sein.


  »Weshalb schüttelst du den Kopf? Glaubst du mir nicht?« Der Priester blickte Elryn verwundert an.


  »Doch. Ich glaube euch. Der Mann, den ich gesehen habe, er könnte tatsächlich krank sein. Wahrscheinlich befindet er sich in diesem Moment in eurem Tempel, ihr müsst mich hineinlassen, damit ich ihn finden kann.«


  Der Priester rückte mit seiner linken Hand das goldene Netz auf seinem Haupt zurecht, dann glitt sein zweifelnder Blick über Elryns einfache Kleidung, die seine Arbeit als Fischer nicht verleugnen konnte. »Ich fürchte, das wird nicht so einfach möglich sein.«


  »Weshalb?«


  »Verfügst du denn über die notwendigen Mittel, um den Tempel der Morgenröte zu betreten?«


  »Was meint ihr damit?«


  »Gold. Zweihundert Münzen.«


  »Aber ihr versteht nicht. Ich suche keine Heilung. Ich muss den Mann finden, der ...«


  »Ja, dein mysteriöser Mann.« Der Heiler sah Elryn mitleidig an. »Was glaubst du, was ich schon alles für Geschichten von Leuten gehört habe, die ganz dringend in den Tempel mussten. Deine ist nicht mal besonders originell. Aber wenn du unbedingt in den Tempel der Morgenröte willst, versuche es in Tarbredol oder Targoron, meine Brüder dort werden dir vielleicht für weniger Gold helfen.«


  »Mich interessiert kein anderer Tempel, dieser Mann, er ist …, er war der …« Elryn brach ab, es war ganz sicher keine gute Idee, in Tarcedras über Colweyn, den Fürsten von Mor Cruac, so offen auf der Straße zu sprechen, schon gar nicht mit diesem goldgierigen Priester.


  »Was war er?«


  »Nichts.«


  »Das dachte ich mir. Und jetzt scher dich fort.« Der Heiler wandte sich der Frau neben ihnen zu, die mit gebeugtem Gang auf das Portal des Tempels zuschritt. Elryn fluchte und blickte sich noch einmal auf dem Platz um, die Menschenmenge vor dem Eingangstor hatte sich merklich gelichtet, aber niemand der Wartenden trug einen schwarzen Mantel, Colweyn befand sich ganz sicher in diesem Augenblick im Tempel. Eine unscheinbare Türe unter einem Steinbogen auf der rechten Seite des Platzes weckte nun seine Aufmerksamkeit, sie gehörte zu einem Nebengebäude des Tempels und war ganz gewiss die Erklärung für Colweyns plötzliches Verschwinden. Elryn lief auf die Wache zu, die neben der Türe stand und mit unbeweglicher Miene auf die Säule vor ihr starrte. Über einem silbernen Harnisch trug sie eine ebensolche Robe wie die des Priesters, und auch das goldene Netz zierte wieder das kahlköpfige Haupt der Wache, offenbar gab es unter den Priestern auch solche, deren Hände nicht nur der Heilung dienten, sondern auch mit Schild und Schwert umzugehen verstanden.


  »Der Mann in dem schwarzen Mantel, der vor ein paar Minuten durch diese Tür ging, würdet ihr ihm eine Nachricht von mir überbringen?« Elryn lächelte die Wache freundlich an.


  »Du musst dich irren. Seitdem ich hier stehe, hat heute niemand diese Türe durchschritten.«


  »Aber ...«


  »Sonst noch etwas?«


  Elryn schüttelte den Kopf und die Wache wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Säule zu. Wie sollte er nur zu Colweyn in den Tempel gelangen? Natürlich könnte er warten, bis der Fürst das Gebäude wieder verlassen würde, aber wann würde das sein? Er konnte hier doch nicht stundenlang vor dem Tempel stehen. Olrik. Mit einem Schlag kam ihm der alte Fischer wieder in den Sinn. Der wartete schon bestimmt ungeduldig auf seinem Schiff und sorgte sich womöglich, dass Elryn etwas zugestoßen sein könnte, er musste ihm und Thorric sofort davon berichten, wen er hier in Tarcedras gesehen hatte.


  Er wandte sich um und lief zurück in Richtung der Markthallen, bahnte sich seinen Weg zwischen all den Menschen hindurch und fand sich wieder an dem Kai nahe des Stoffmarktes ein, an dem Olrik und Thorric auf ihn warten mussten, aber das Boot des alten Fischers war nicht mehr zu sehen. Stattdessen hatte an jener Stelle nun ein breiter Kahn festgemacht, der mit Pelzen und Fellen beladen wurde. Er musste sich geirrt haben, vielleicht war dies hier gar nicht der Ort, an dem ihr Schiff lag, Elryns Blick glitt suchend über den langen Kanal, auf dem sich mittlerweile die Boote dicht an dicht drängten, es war so gut wie unmöglich, noch ein Fleckchen Wasser erkennen zu können.


  »Suchst du deine Freunde?« Die Stimme kam ihm bekannt vor, sie gehörte dem Händler, mit dem Thorric aneinandergeraten war, und er drehte sich zu dem Fragenden um.


  »Da kommst du zu spät, sie sind fort. Als ich mit den Wachen an ihrem Boot erschien, haben sie die Taue gekappt und weg waren sie. Ich wusste gleich, mit was für üblem Gesindel ich es da zu tun hatte, dieser Messerstecher, der hat bestimmt was auf dem Kerbholz, so schnell, wie die beiden Reißaus genommen haben.«


  Elryn ließ sich auf einem mit eisernen Ringen beschlagenen Pfosten nieder, was sollte er jetzt nur tun? Wie sollte er die beiden in dieser großen Stadt wiederfinden? Wahrscheinlich hatten sie längst irgendwo an einem weniger belebten Kanal festgemacht und suchten ihn bereits, dann sollte er sich besser nicht von der Stelle rühren und auf sie warten. Aber würden sie wirklich kommen? Er durfte den Tempel nicht lange aus den Augen lassen. Was, wenn Colweyn ihn gerade in diesem Moment für immer verlassen würde? Nein, er konnte hier nicht bleiben. Irgendein Schiff würde ihn schon wieder zurück ans Meer nach Clennfaelen bringen, darüber machte er sich keine Sorgen. Entschlossen stand er auf und verschwand zwischen den Marktständen.


  


  Seit Stunden beobachtete er jetzt schon die Türe unter dem Steinbogen, niemand hatte in dieser Zeit den Tempel betreten oder verlassen, und auch die Wache hatte ihren Posten nur ein einziges Mal für einen kurzen Fußmarsch zum Brunnenhaus aufgegeben, aber Elryn hatte es nicht gewagt, sich der Türe zu nähern, wahrscheinlich war sie ohnehin verschlossen, zumindest deutete der schwere Schlüsselbund am Gürtel der Wache daraufhin. Vielleicht hatte die Wache ja auch die Wahrheit gesagt und Colweyn hatte den Tempel gar nicht betreten, weder durch diese Türe noch durch das Hauptportal. Konnte er sich überhaupt sicher sein, den Fürsten tatsächlich gesehen zu haben? Mittlerweile erschien ihm das immer zweifelhafter, der Fürst von Mor Cruac war schließlich tot, es konnte gar nicht anders sein. Elryn fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und starrte weiter auf den Wachposten, die Sonne war längst hinter den Bergen im Westen verschwunden und in der aufkommenden Dämmerung erhellten die unzähligen Feuerschalen mit ihrem warmen Licht den Platz, wahrscheinlich würde es die ganze Nacht über hier nicht richtig dunkel werden. Nur noch wenige Menschen waren zu sehen, die meisten hatten sich wegen der aufkommenden Kälte der Nacht wohl ein warmes Quartier gesucht und den Platz verlassen, woran Elryn aber keinen Gedanken verschwendete. Er würde hier stehen bleiben, bis sich eine Möglichkeit finden würde, an der Wache vorbei in den Tempel zu gelangen.


  »Du willst in den Tempel? Habe ich Recht?« Elryn schrak zusammen, die fremde Stimme hinter ihm schien seine Gedanken erraten zu haben. Er drehte sich um und erblickte im Halbdunkel der Säulen eine schmächtige Gestalt, die ihn mit einer Handbewegung zu sich rief.


  »Woher weißt du das?« Elryn blickte auf den gut einen Kopf kleineren Mann in dem braunen Leinengewand hinab, der sich verstohlen umschaute.


  »Nun, du bist ganz sicher nicht der Erste, der hier draußen herumlungert und die Tore anstarrt. Was fehlt dir denn?«


  »Nichts. Ich will nur in den Tempel gelangen.«


  »Geht mich ja auch nichts an. Aber hier wirst du vergeblich warten, die Priester lassen die Tore niemals unbeaufsichtigt, sie bewachen den Tempel wie einen Schatz und wahrscheinlich ist er das auch, bei all dem Gold, das diese Galgenvögel den Schwachen und Kranken abpressen. Elende Bande.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Nun, vielleicht kenne ich einen anderen Weg in den Tempel.«


  »Einen anderen Weg?« Elryn schöpfte neue Hoffnung.


  »Leise, mein Guter, es muss ja nicht gleich jeder davon erfahren. Komm mit. Die Rückseite des Tempels ist weitaus interessanter als dieser Ort hier.« Der Mann lief mit schnellen Schritten über den Platz und entschwand unter der Kolonnade, dann schlug er einen Weg entlang der Markthallen ein und bog in die erste Gasse zu ihrer Linken ab. Vorbei an ein paar einfachen Häusern liefen sie immer entlang eines winzigen Kanals, bis der Fremde vor einem Bretterverschlag zwischen zwei Häusern stehen blieb.


  »Hier ist es. Warte. Ich muss nur noch diese Türe öffnen.« Er blickte sich kurz zu beiden Seiten um, aber niemand war zu sehen, die dunkle Gasse lag vollkommen verlassen da. Ein Griff in das Loch eines der Bretter folgte und eine kaum sichtbare Türe öffnete sich.


  »Es ist nicht mehr weit.« Der Mann zwängte sich in den Spalt zwischen den Häusern hinein und Elryn tat es ihm gleich, nach ein paar Schritten wichen die Mauern und er fand sich auf einer freien Fläche hinter den Häusern wieder. Verfallene Mauerreste tauchten aus dem Dunkel neben Elryn auf, der ganze Boden musste mit Schutt bedeckt sein, aber da lag tatsächlich die Rückwand des wuchtigen Tempelbauwerks vor ihm, ganz so, wie es der Fremde vorausgesagt hatte.


  »Und wie gelange ich jetzt in den Tempel hinein?«, fragte Elryn mit Blick auf die hohen Wände des Gebäudes.


  »Wer hat denn was von hineingehen gesagt?« Der Mann lachte auf. »Ich fürchte, das hast du missverstanden.«


  »Beroc redet zu viel. Das ist sein Problem.« Eine zweite Stimme war aus der Dunkelheit zu hören. Sie gehörte zu einer grobschlächtigen Gestalt, die jetzt neben dem Fremden auftauchte. Elryn konnte ein breites Schwert in ihrer rechten Hand erkennen, gleich neben einem keulenartigen Gegenstand, der zu den Umrissen einer weiteren Person gehörte, anscheinend hatte er es in diesem verfallenen Hinterhof mit einer ganzen Bande zu tun. Der Kleine deutete jetzt mit einem langen Dolch auf ihn.


  »Gib uns einfach dein Gold, dann lassen wir dich laufen.«


  Elryn schloss die Augen, wie hatte er nur so dumm sein können, offenbar hatte er noch viel zu lernen. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern.


  »Ich habe kein Gold.«


  »Natürlich hast du Gold. Niemand erscheint ohne Gold vor den Priestern. Aber im Gegenteil zu ihnen werden wir uns mit dem begnügen, was du bei dir hast.« Der Mann lächelte kalt.


  »Ihr müsst mir glauben. Ich habe bis vor kurzem überhaupt nichts von dem Tempel gewusst.« Elryn dachte schnell nach, sein einziger Ausweg war das Schwert in der Hand des großen Kerls, er musste es irgendwie an sich bringen.


  »Hier. Mein Beutel. Er ist leer. Überzeugt euch selbst.« Er löste langsam das lederne Band um seinen Gürtel, wobei er gleichzeitig sein winziges Messer hervorzog und unter dem Beutel verbarg. Den Beutel in der Hand schritt er auf den Mann mit dem Schwert zu und bot ihm seinen Geldbeutel dar. »Nehmt ihn.«


  Er blickte geradewegs in das Gesicht des bärtigen Hünen, der kurz zögerte, dann sein Schwert senkte und zugriff. In dem Moment stürzte Elryn nach vorne und stieß die kleine Klinge tief in den Schwertarm des Mannes, der vor Schmerzen aufschrie und sein Schwert fallenließ. Es hatte kaum den Boden berührt, als Elryn es zu fassen bekam, seine Finger schlossen sich fest um das Schwert und dann griff er an. Sein erster Schlag galt dem einzig noch gefährlichen Gegner, dem Mann mit der Keule. Nur ein paar Schritte von Elryn entfernt hatte der schon zu einem todbringenden Hieb ausgeholt, aber es war zu spät. Mit voller Kraft schlug Elryn zu, der Mann taumelte zurück und brach zusammen, blieben nur noch zwei. Wo war der Mistkerl, der ihn in diese Falle gelockt hatte? Dort jammerte der riesige Kerl und hielt sich seinen Arm, Elryn schritt auf ihn zu und holte aus, ein dumpfer Schlag und der Körper sank zu Boden. Jetzt hörte er Schritte, die in panischer Flucht davon eilten, Elryn rannte auf den engen Spalt zwischen den Häusern zu, bekam den Mantel des Fliehenden zu fassen und zog ihn zurück. Voller Wut schleuderte er den Mann zu Boden und setzte ihm das Schwert auf die Brust.


  »Was glaubst du, wer ich bin?« Elryns Stimme bebte vor Zorn. »Mein Schwert dient dem Fürsten von Mor Cruac, du dreckiger Abschaum.«


  »Habt Gnade. Ich flehe euch an.« Der Mann zitterte am ganzen Leib.


  »Gnade? Ich soll Mitleid mit jemandem haben, der Kranke und Hilfesuchende ausraubt? Du hast keine Gnade verdient.« Elryn stieß zu und wandte sich ab. Sein Blick glitt empor zu den Sternen über ihm. Gnade? Nein, für seine Feinde kannte er keine Gnade mehr.


  


  Er blickte über die eingestürzten Mauern und die zahllosen Haufen aus Geröll und Schutt um ihn herum, womöglich stammte diese Zerstörung noch aus den Tagen, als die gewaltige Statue auf Tarcedras herabgestürzt war. Vor ihm lag die Rückseite des Tempels der Morgenröte, große Steinquader türmten sich zu einer hohen Wand auf, die weder Türen noch Fenster besaß. Wie sollte er nur von hier aus in den Tempel gelangen? Ein großer Haufen loser Steine weckte sein Interesse und er eilte darauf zu, zwischen zwei Mauerstümpfen türmten sich etliche Bruchsteine fast bis zum Dach eines an den Tempel grenzenden Hauses auf, von dort oben sollte sich doch ein Weg in den Tempel finden lassen.


  Er setzte seinen Fuß auf den ersten Brocken und kletterte vorsichtig den Geröllberg empor, bis er das Gesims der Wand im Dunkel vor sich aufragen sah. Es fehlte nur noch ein kleines Stück, um auf das Dach gelangen zu können und er bückte sich, schichtete ein paar größere Steine auf der Spitze des Haufens übereinander und stieg hinauf. Jetzt bekam er den Rand des Daches zu fassen und er zog sich empor, schwang einen Fuß nach oben und schon fühlte er die mit Moos überzogenen Granitplatten des flachen Daches unter seinen Händen.


  Dort drüben lag das Obergeschoss des Tempels in greifbarer Nähe, Elryn bewegte sich langsam über das rutschige Dach auf den Abgrund zu, der ihn noch von seinem Ziel trennte und atmete dann erleichtert auf. Weniger als vier Fuß betrug der Abstand zum breiten Sims des Tempels, der ihn zu einer Balustrade führen würde, hinter der man die Umrisse einer Türe erkennen konnte. Ein langer Schritt folgte, dann presste er sich an die Wand des Tempels und überwand auch das letzte schwierige Stück, bis er die niedrige Brüstung aus zierlichen Säulen erreichte und auf den dahinterliegenden Balkon trat. Er hatte es geschafft, wenn jetzt die Türe noch unverschlossen sein sollte, Elryn hielt den Atem an und drückte den verzierten Griff der Türe nieder, ein leises Klicken folgte und ein schmaler Lichtstrahl fiel durch die offene Türe zu ihm nach draußen.


  Rasch verbarg er das kurze Schwert unter seinem Mantel, öffnete die Türe ein weiteres Stück und blickte in den dahinterliegenden Raum. Ein Kerzenleuchter an der reich verzierten Holzdecke spendete Licht und erhellte das Schlafgemach eines der Priester des Tempels, dessen zahlreiche, hellblaue Roben in einem offenstehenden Wandschrank gut zu erkennen waren. Von dem Priester selbst war aber nichts zu sehen, auch der Sessel vor dem erloschenen Kamin in der Ecke des Raumes war leer. Elryn trat ein, schloss die Türe hinter sich und durchquerte mit leisen Schritten den Raum, bis er die dunkle Holztüre gleich neben dem klobigen Bett erreichte. Er blickte auf das kreisrunde Symbol vor ihm an der Türe, zwei Hände erhoben sich da schützend über einen am Boden liegenden Menschen, ganz gewiss das Zeichen der Bruderschaft, dann presste er sein Ohr an die Türe und lauschte. Nichts war zu hören. Elryn öffnete die Türe und trat nach draußen, ein langer Gang mit etlichen Türen strebte zu beiden Seiten davon. Niemand war zu sehen, als sich plötzlich eine der Türen öffnete und ein dünner Mann in einem einfachen Gewand auf den Gang hinaustrat, sein erstaunter Blick fiel sofort auf Elryn, der abwartend stehen blieb.


  »Niemand darf sich in den Räumen der Priester aufhalten, was habt ihr hier verloren?« Der Mann kam auf Elryn zu.


  »Meine Augen, ich …, ich kann kaum etwas erkennen.«


  »Ihr befindet euch in der Obhut der Heiler?«


  »Ja, ich betete zu Belias, aber dann ..., ich weiß selbst nicht, wie ich hierher gelangt bin.«


  »Wartet. Ich werde euch zurück in die heilige Halle geleiten. Nehmt meinen Arm.«


  Elryn griff unsicher nach dem Arm des Mannes, der ihn behutsam den Gang entlang bis zum Ende einer breiten Treppe führte.


  »Vorsicht. Wir werden jetzt einige Stufen hinabsteigen.«


  Elryn nickte dankbar und folgte dem Mann die Treppe nach unten, während ihm der Duft zahlreicher Kräuter in die Nase stieg. Er sog den erfrischenden Geruch in sich auf und spürte, wie seine müden Glieder wieder neue Kraft gewannen, eine angenehme Wärme durchströmte seinen Körper und ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit ließ ihn die Welt da draußen mit all ihren Sorgen und Gefahren vergessen.


  Am Ende der Treppe wandte sich sein Führer nach links und sie schritten gemeinsam durch ein hohes Portal aus einem klaren Stein, hinter dem sich die Halle der Heilung ausbreitete. Inmitten des riesigen Saales erhob sich die Statue des Belias, des Gottes der Heilkunst und der Barmherzigkeit, ein Meisterwerk aus Gold und weißem Valamit, dem Stein der Elben. Der linke Arm des Gottes senkte sich schützend über die Schwachen und Kranken, während er in seiner Rechten einen langen Stab hielt, an dessen Ende eine durchscheinende Kugel schwache Rauchschwaden in dem Saal verbreitete.


  Elryns Blick hing wie gebannt an der Statue, deren Oberfläche in warmen Rot und Orangetönen schimmerte, die sich unaufhörlich über die Statue bewegten. Diese Lichtflecken stammten von den hunderten Lampen hoch oben an der Decke, sie waren allesamt aus farbigem Glas gefertigt worden und verströmten den warmen Schein der Kerzen in ihrem Inneren in der gesamten Halle. Ob der angenehme Geruch aus der Kugel der Götterstatue stammte oder von den dutzenden Feuerschalen herrührte, in denen glühende Kohlestücke die verschiedensten Kräuter verbrannten, wusste Elryn nicht, er wusste nur eines, diesen Ort würde er niemals wieder verlassen wollen.


  Er fand sich zu seinem Erstaunen auf einer weichen Liege wieder, zu der ihn der Fremde geführt haben musste, ohne dass er es bemerkt hatte. Um ihn herum standen zahlreiche solcher Liegen, auf denen die Kranken lagen, aus langen Pfeifen duftende Kräuter rauchten oder einfach nur schliefen. Genau das wünschte sich Elryn auch, er würde die Augen schließen und den sanften Klängen lauschen, die von irgendwoher durch den Raum schwebten.


  Müde wandte er seinen Kopf noch einmal der Statue zu und erstarrte, die Statue des Gottes, sie hielt nicht länger einen Stab in der Hand, an dessen Stelle ragte jetzt ein dunkles Schwert in den Raum und hing drohend über den Liegen und Feuerschalen. Mit einem Ruck richtete er sich auf, aber die Erscheinung war verschwunden und wieder sandte die Kugel am Ende des Stabes kaum sichtbare Rauchfahnen in die Halle der Heilung aus. Elryn fuhr sich mit der Hand über die Augen, was hatten diese seltsamen Sinnestäuschungen zu bedeuten? Schon in dem Schrein des Meeresgottes hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt und nun ein weiteres Mal. Ob er wohl allmählich seinen Verstand verlieren würde? Dann war er hier wenigstens am richtigen Ort.


  Mit der Ruhe war es jetzt allerdings vorbei, Elryn drang wieder ins Bewusstsein, weshalb er sich überhaupt in diesem Tempel aufhielt. Er blickte sich um. Wo war Colweyn?


  


  Unter den Kranken in seiner Nähe war der Fürst auf jeden Fall nicht zu sehen, Elryn erhob sich und schritt gemächlich durch die Halle, wobei er seinen Blick unauffällig über die Heilsuchenden schweifen ließ. Überall zwischen den ruhenden Menschen liefen die Priester in den hellblauen Roben umher, sie verabreichten den Kranken seltsam leuchtende Tinkturen und legten ihre Hände auf die Stirn der Liegenden. Elryn hoffte, nicht plötzlich dem Heiler zu begegnen, der ihn draußen vor dem Tempel abgewiesen hatte und senkte seinen Kopf, dann blieb er stehen, um die langen Bänke am Ende der Halle in Augenschein zu nehmen. Dort saßen vor mehreren in den Boden eingelassenen Wasserbecken ein paar Männer und Frauen und atmeten die bläulich schimmernden Dämpfe ein, die aus dem klaren Wasser aufstiegen und ihren Weg hinauf bis zu den schimmernden Lampen an der Decke suchten. Ganz in der Ecke, fast vollständig von den Dämpfen verhüllt, da saß ein Mann in einem schwarzen Mantel, sein Kopf ruhte mit geschlossenen Augen an der Wand hinter der Sitzbank und feine Wassertröpfchen glitzerten auf dem dunklen, kurzen Bart des Mannes. Das war der Mann, den Elryn neben dem Brunnenhaus auf dem großen Platz gesehen hatte, vor ihm saß der Fürst von Mor Cruac. Elryn fühlte, wie seine Beine zu zittern begannen.


  Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann schritt er langsam auf den Mann zu und blieb zögernd vor ihm stehen. Wie sollte er den Fürsten nur ansprechen, der immer noch mit geschlossenen Augen dasaß. Er räusperte sich, woraufhin sich die Augen des Mannes öffneten und sein Gegenüber anblickten. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus.


  »Elryn. Du bist ihnen entkommen. Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt.« Der Mann schloss wieder die Augen.


  »Dann seid ihr es wirklich?«


  »Ja, ich bin es.«


  »Aber wie …?«


  »Nicht hier.« Colweyn erhob sich und zog seine Kapuze weit über den Kopf. »Komm mit mir.«


  Der Fürst schritt an den Liegen und der Statue des Gottes Belias vorbei dem Ausgang der Halle entgegen, durchquerte das prächtige Treppenhaus und trat in einen langen Korridor ein, passierte ein paar der angrenzenden Türen und blieb dann stehen.


  »Hier ist meine Kammer.« Die Türe wurde geöffnet und Elryn trat in einen bescheiden eingerichteten Raum ein, in dem einzig ein schlichtes Bett neben einem kleinen Tisch samt Stuhl zu finden waren.


  »Nimm Platz.« Der Fürst bot Elryn den Stuhl an, aber der junge Mann zögerte. Wie konnte er selbst sitzen, während sein Fürst stehen musste? Elryn lehnte verlegen ab.


  »Setz dich schon. Ich werde das Bett nehmen.« Colweyn ließ sich auf das Bett fallen und atmete schwer aus, wobei er Elryns fassungslosen Blick bemerkte, der wie gebannt auf dem Gesicht des Fürsten ruhte.


  »Hier können wir reden. Die Priester bekommen zwar eine Menge Gold für ihr Schweigen, aber in der Halle dort, man weiß nie, wessen Ohren noch alles mithören.«


  »Dann ..., dann konnten die Heiler euer Leben retten?«


  Der Fürst blickte überrascht auf. »Mein Leben retten? Nein. Das konnten sie nicht. Niemand konnte das.« Ein dunkler Schleier zog kurz über Colweyns Gesicht.


  »Aber …, ich verstehe das nicht.«


  »Mein Leben endete an jenem unglückseligen Tag. Ich bin tot.«


  Elryn wich an die Türe zurück.


  »Es gibt keinen Grund für deine Furcht.« Colweyn blickte Elryn direkt in die Augen, genau wie er es damals getan hatte, als Leythars Schwert auf ihn herabstieß und das Leben in ihm erloschen war. Elryn sah in die grauen Augen, aber er konnte nicht verstehen.


  »Es war unser einziger Ausweg. Eine Flucht war nicht mehr möglich. Der verdammte Aldric und seine Brut, ich wusste, sie würden mich töten. Da blieb mir nur die eine Wahl. Das Schwert.«


  »Das Schwert?«, flüsterte Elryn.


  »Es wird seit Generationen in meiner Familie aufbewahrt. Wir behüten es schon seit ungezählten Jahren vor dem Bösen und sorgen an verborgenen Orten für seinen Schutz. Es darf niemals unseren Feinden in die Hände fallen. Das Schwert der Toten. Mor Cruac wacht über die uralte Klinge.«


  Elryn hatte nie zuvor von solch einem Schwert gehört.


  »Niemand weiß, wessen Hände das Schwert einst geschmiedet haben, aber dieser Waffe wohnt eine große Macht inne.« Colweyn senkte seinen Blick und berührte mit der rechten Hand die Stelle auf seiner Schulter, an der das Schwert ihn durchbohrt hatte. »Jeder, der durch das Schwert der Toten stirbt, gerät unter den Bann des Schwertes. Es nimmt dir das Leben, aber es gewährt einem, weiter in dieser Welt zu existieren. Der Preis dafür ist ewige Treue. So hieß es zumindest in den alten Legenden, den vergessenen Liedern und verlorenen Schriften meiner Vorfahren. Es gibt niemanden mehr, der diese Worte bestätigen kann, das Schwert lag so viele Jahrhunderte verborgen in den Festen von Mor Cruac und die Steine des Vergessens, sie gewährten der alten Klinge Obhut. Bis das Böse kam und nach dem Schwert zu suchen begann. Der Sohn der Finsternis, Kelraven, und der Schwarze Prinz, sein willenloser Diener Aldric, Fürst von Eila Cruac. Sie zerstörten den Turm von Mor Cruac, meine Burgen und verborgenen Anwesen. Es gab keinen Ausweg mehr.« Colweyn schloss die Augen.


  »Dann ist die Legende wahr.«


  Der Fürst blickte auf. »Ja. Das ist sie. Leythar nahm das Schwert der Toten und tötete mich damit. Die Erinnerung an jenes Geschehen ist in mir erloschen, ich weiß nur noch, wie ich in einem dunklen Grab wieder die Augen öffnete. Ich glaubte, ersticken zu müssen und schrie vor Panik auf, aber mir fehlte keine Luft, ich brauchte sie nicht mehr. Ich grub mit meinen Händen einen Weg durch die feuchte Erde und befreite mich aus ihrer kalten Umklammerung, bis ich endlich, am Ufer des Nebelbachs, über mir die Sterne zwischen den Tannenspitzen leuchten sah. Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit meinem Tod vergangen war und ob der Feind noch in der Nähe war, also schlich ich mich durch den Wald davon. Ich fürchtete, man könnte mich erkennen und so mied ich die Straßen und Dörfer, ich suchte mir meinen Weg zu unseren verborgenen Verstecken in den Tälern des Gebirges, nahm mir, was ich brauchte, und machte mich auf zu diesem Ort hier. Ich wusste, gegen eine ausreichende Bezahlung würden mir die Priester Unterkunft gewähren und ich erkaufte ihr Schweigen über meine Anwesenheit im Tempel der Morgenröte. Der einzige Ort in Cal Drushar, an dem ich vor unseren Feinden sicher bin.«


  Elryn schwieg. Er brauchte eine Weile, um die Worte des Fürsten zu begreifen. Colweyn war tot und dennoch saß er in diesem Augenblick dem Fürsten von Mor Cruac gegenüber. Wie würde es jetzt weitergehen? Der Fürst konnte sich doch nicht für immer in diesem Tempel verstecken.


  »Was werden wir nun tun?«


  »Da du hier vor mir stehst, wird auch Leythar dem Feind entkommen sein und mit ihm das Schwert der Toten. Das ist eine beruhigende Nachricht, denn ich konnte das Schwert nicht länger beschützen. Aber Leythar wollte die Hoffnung nicht aufgeben, ich gab ihm genug Gold, um einen Weg zu finden, dem Tode noch zu entkommen und das Schwert vor den Klauen des Feindes zu bewahren.«


  »Es ist ihm gelungen. Er brachte mich nach Clennfaelen zu dem Fischer Olrik und ließ mich dort zurück.« Die Bitterkeit in Elryns Worten war nicht zu überhören.


  »Olrik ist ein guter Mann. Er und seine Familie sind mir schon lange treu ergeben, Olrik würde alles tun, um dich zu beschützen.«


  »Warum ich? Warum ließ Leythar ausgerechnet mich aus dem Lagerraum der Burg befreien?«


  Colweyn blickte Elryn wieder in die Augen. »Weil du unsere Feinde vernichten wirst, sie werden vor dir im Staub kriechen und um Gnade betteln, aber dein Schwert wird keine Gnade für sie kennen. Du wirst sie hinwegfegen und ihre Namen für immer aus dem Gedächtnis Cal Drushars tilgen.«


  »Wie könnte ich das vollbringen?«


  »Es wird die Zeit kommen, vertraue mir. Aber eins nach dem anderen. Zunächst müssen wir Leythar finden. Er trägt das Schwert der Toten mit sich.« Colweyn erhob sich.


  »Wohin ist Leythar aufgebrochen? Er hat mir nichts über seine Pläne gesagt, als er mich verlassen hat.«


  »Leythar sollte eine Weile verborgen bleiben, bis die Wachsamkeit des Feindes nachlassen würde, und dann nach Erasthar aufbrechen. Das kleine Dorf liegt unterhalb der Ruinen von Mor Cruac. Er wird mich dort bereits erwarten. Bist du bereit, sofort aufzubrechen?«


  Elryn nickte.


  


  Kapitel 3 Der Ruf des Schwertes


  


  Der immer schmaler werdende Weg war kaum mehr zu erkennen, regengraue Wolken hatten sich vor die untergehende Sonne geschoben und die Dämmerung ließ die Bäume des Waldes in einem fahlen Zwielicht verschwinden. Das braune Vollblut setzte vorsichtig seine Schritte auf den rutschigen Waldboden, der durch den Regen der vergangenen Tage völlig aufgeweicht war und dem kräftigen Pferd kaum Halt bot. Häufig rutschten die Hufe über nasse Wurzeln und feuchtes Moos, während sich zäher Schlamm um die Hufe des Tieres legte und das Weiterkommen zusätzlich erschwerte. Mit ruhigen Worten trieb der Reiter sein Pferd an, er wusste, dass das schwierigste Stück bereits hinter ihnen lag, den kräfteraubenden Anstieg auf das waldreiche Hochplateau der Enrishöhen hatten sie vor wenigen Stunden gemeistert, jetzt galt es, nur noch die Nachtwässer zu erreichen, an deren Ufer sich das Ziel des heutigen Ritts befinden musste, eine kleine, namenlose Herberge mitten in den undurchdringlichen Wäldern der Enrishöhen.


  Leythar lauschte, außer dem kräftigen Schnauben seines Rosses und den fernen Geräuschen des Waldes war da ein gleichmäßiges Rauschen zu hören, der ersehnte Fluss konnte tatsächlich nicht mehr weit entfernt sein und mit ihm die Aussicht auf eine kräftige Mahlzeit und ein warmes Nachtlager. Beides war in dieser entlegenen Gegend keine Selbstverständlichkeit und umso größer war Leythars Freude, als er nach ein paar Minuten zu seiner Rechten im letzten Licht des Tages das munter fließende Wasser erkennen konnte. Auch das Pferd schien die Vorfreude seines Reiters zu spüren und fiel in einen leichten Trab, als es plötzlich abbremste und zu scheuen begann.


  »Ruhig. Mein Brauner. Was ist los?« Leythar klopfte beruhigend auf den Hals des Tieres, das immer noch panisch den Kopf zur Seite warf. Er blickte um sich, aber da war nichts außer der Dunkelheit. Behutsam trieb er das Pferd an, das nur widerwillig einen Fuß vor den anderen setzte und dann wieder stehen blieb. Leythar sprang ab und griff nach den Zügeln.


  »Dann lass mich voran gehen, du ängstlicher Geselle. Wir werden schon herausbekommen, was dir solche Furcht einjagt.«


  Leythar schritt langsam in die Dunkelheit voran, die Nacht hatte jetzt vollständig vom Wald Besitz ergriffen und auch das Rauschen des Wassers drang nur noch gedämpft an seine Ohren, als er plötzlich einen schwachen Lichtschein zwischen den Bäumen bemerkte. Nach wenigen Schritten öffnete sich der Wald und gab den Blick frei auf eine kleine Lichtung, die sich bis zum Ufer des Baches erstreckte. Dort konnte Leythar den Ursprung des Lichtes erkennen, eine kleine Laterne befand sich zwischen den Steinen und beschien die drei Männer, die unweit des Ufers standen und ihm den Rücken zuwandten. Zu ihren Füßen lag im flachen Gras der Lichtung ein dunkler, unförmiger Gegenstand, den Leythar jedoch nicht genau erkennen konnte.


  Ein heftiges Schnauben seines Pferdes weckte die Aufmerksamkeit der Männer, die sich langsam umdrehten und den Fremden mit seinem Pferd anstarrten. Offenbar waren es Holzfäller, sie alle trugen derbe, wetterfeste Kleidung aus Leder und hatten ihr Handwerkszeug, zwei lange Baumsägen und mehrere Äxte, an die Ufersteine gelehnt. Grüßend hob Leythar den Arm.


  »So spät noch bei der Arbeit?«


  Eine Antwort der Männer blieb aus, ihre Blicke waren aber weiter auf ihn gerichtet, so dass Leythar einen neuen Versuch wagte.


  »Die Herberge. Wie weit ist sie von hier entfernt? Meine müden Knochen könnten dringend eine Rast gebrauchen.«


  Wieder schwiegen die Männer, aber jetzt machte der Vorderste einen Schritt auf Leythar zu. Er hob seine Hand und deutete auf einen Punkt hinter Leythar. Was hatte dieses seltsame Verhalten nur zu bedeuten, Leythar verlor langsam die Geduld. Immer noch zeigte der Mann auf etwas hinter Leythar, der sich seufzend umwandte, aber da war nichts zu sehen. Nur sein Pferd stand dort. Er drehte sich wieder zu den Männern um, die sich ihm alle ein Stück genähert hatten.


  »Was ist los mit euch? Was soll dort sein?«


  »Das Schwert.« Die Worte kamen aus dem Mund des Vordersten, der jetzt nur noch wenige Schritte von Leythar entfernt war und weiter auf das Pferd deutete. Leythar wich ein wenig zurück.


  »Was für ein Schwert?«


  »Das Schwert. Gib es mir.«


  »Ich werde euch gar nichts geben.« Leythar machte kehrt und verharrte kurz vor seinem Pferd, das auf beiden Seiten zwei lange Satteltaschen aus Leder trug. Wie konnte der Holzfäller von dem darin verborgenen Schwert wissen? Er wollte gerade seinen Fuß in den Steigbügel setzen, als ihn jemand von hinten am Mantel packte und zurückzog.


  »Das Schwert.« Die Stimme erklang jetzt direkt in seinem Nacken. Leythars Hand glitt hinunter zu seinem eigenen Schwert, er riss es aus dem Gürtel und schlug mit einer schnellen Drehung auf den hinter ihm stehenden Mann ein, der durch den wuchtigen Aufprall zu Boden ging. Die anderen Männer waren stehen geblieben und starrten ihn mit hasserfüllten Augen an, Leythar hob wütend sein Schwert und schwang sich auf sein Pferd.


  »Verfluchte Bande.« Er riss die Zügel herum und ritt in die Dunkelheit davon.


  


  Nur ein paar Minuten später tauchten vor ihm schon die Umrisse eines Gebäudes aus dem Wald auf, er verlangsamte seinen Ritt und hielt vor dem kleinen Unterstand neben dem Hauptgebäude an. Rasch entlud er sein Pferd und band es an dem kurzen Holzbalken an, vor dem trockenes Heu und ein gefüllter Wassertrog auf das erschöpfte Tier warteten, dann öffnete er die Türe zu der aus groben Baumstämmen gezimmerten Herberge und trat mitsamt seiner schweren Satteltaschen ein. Die angenehme Wärme eines kleinen Feuers schlug ihm sofort entgegen, in der Mitte des Raumes brannten mehrere Holzscheite in einer in den Boden eingelassenen, offenen Feuerstelle unter einem glänzenden Kupferkessel, aus dem ihm der Duft gekochten Huhns in die Nase stieg.


  Leythar blickte sich um, ein paar runde Tische mit niedrigen Schemeln und ein langer Tresen vor einem Regal mit Bechern und Amphoren waren alles, was es hier zu sehen gab. Niemand war hier, aber nun blickte aus einem Türspalt im hinteren Teil der Herberge das runde Gesicht einer Frau mit leuchtend roten Wangen hervor und sah ihn fragend an.


  »Wie kann ich euch helfen, guter Mann?«


  »Ich suche eine Bleibe für die Nacht. Und etwas zu essen.«


  »Beides sollt ihr bekommen.« Die Frau wies mit ihrem Kopf auf die benachbarte Türe. »Dort hinter der Türe befinden sich drei einfache Zimmer. Sucht euch eins aus.« Sie beobachtete mit Erstaunen, wie Leythar seine Satteltaschen quer durch den Raum trug.


  »Glaubt ihr, man würde euer Zeug stehlen? Ihr hättet es draußen bei eurem Pferd lassen können. In diese Gegend verliert sich kein Dieb. Hier gibt es zu wenig zum Stehlen.«


  »Erzählt das den drei Holzfällern, die mich nur ein paar Schritte von eurem Haus entfernt überfallen wollten.«


  »Holzfäller?« Die Stimme kam aus der Eingangstüre, Leythar wandte sich um und erblickte im Türrahmen einen untersetzten Mann mit rotblonden Haaren. »Hier gibt es keine Holzfäller. Schon lange nicht mehr.« Der Mann schloss die Türe und trat hinter die Theke.


  »Ich sah sie mit meinen eigenen Augen. Sie griffen mich an.«


  »Nun, dann müsst ihr ein famoser Krieger sein. Drei Holzfäller und ich kann keine Schramme an euch sehen.« Der Wirt lächelte.


  »Seid versichert, das bin ich.« Leythar öffnete die schmale Türe, betrat den dahinterliegenden engen Gang und stieß eine der Türen auf. Er legte seine Taschen auf eine Truhe am Fußende des Bettes, das unter der schweren Decke kaum zu erkennen war und blickte zufrieden auf das winzige Fenster, da würde ganz gewiss niemand durchkommen, das Schwert würde hier sicher sein. Er schloss die Türe und kehrte ans Feuer zurück, wärmte sich die Hände und ließ sich dann auf einen der Schemel fallen. Der Wirt schöpfte mit einer langen Kelle eine große Portion Fleisch und Gemüse auf einen Teller und stellte ihn vor Leythar auf den Tisch.


  »Wohin führt euch euer Weg?«


  »Nach Erasthar.« Leythar nahm sich einen Löffel und begann zu essen.


  »Dann habt ihr Glück, ihr solltet morgen Abend dort sein.«


  »Ja, das denke ich auch.«


  »Was führt euch dorthin?«


  Leythar schwieg und aß sein Huhn.


  »Kennt ihr Erasthar?«, fragte der Wirt mit Neugier in der Stimme.


  »So ist es.«


  »Nun, dann will ich euch warnen. Nach der Zerstörung des Turmes von Mor Cruac haben die meisten Bewohner das Dorf verlassen. Wahrscheinlich werdet ihr dort kaum jemanden antreffen. Außer Gesindel natürlich.«


  »Also gibt es hier doch Diebe.«


  »Nicht hier, mein Guter. In Erasthar vielleicht schon. Seit der Fürst fliehen musste, ist dort nichts mehr, wie es war.«


  »Das mag sein.«


  »Kanntet ihr den Fürsten?«


  Leythar hielt einen Moment inne, dann nickte er.


  »Ja. Ich kannte ihn. Ich kämpfte an seiner Seite gegen den Feind.«


  »Dann wisst ihr, wovon ich spreche, der Fürst hatte für alle in Erasthar ein offenes Ohr. Er war das Herz von Mor Cruac. Wo mag er jetzt nur sein?« Der Wirt wandte sich ab und schritt zurück zu seiner Theke. Leythar leerte seinen Teller und erhob sich.


  »Was bin ich euch schuldig?«


  »Nichts. Ein Gefolgsmann des Fürsten wird in diesem Hause immer unser Gast sein.«


  Leythar bedankte sich und betrat wieder die winzige Kammer, warf Mantel und Rüstung über die Satteltaschen und stellte sein Schwert neben das Bett, dann legte er sich unter die schwere Decke, die ein wenig die Kälte im Raum lindern konnte. Er dachte an die Feste von Mor Cruac, was mochte wohl noch von ihr übrig geblieben sein? Wahrscheinlich nicht mehr viel, so wie er den Schwarzen Prinzen kannte. Erschöpft fielen ihm die Augen zu und er schlief sofort ein.


  


  Leythar wachte auf. Es war stockfinster in der Kammer, aber er brauchte seine Augen nicht, um zu wissen, dass er nicht allein in diesem Raum war. Vom Fußende des Bettes waren leise Geräusche zu vernehmen. Auch wenn er sie nicht sehen konnte, so konnte er die Person, die sich da an seinen Sachen zu schaffen machte, umso besser hören. Seine Hand glitt hinüber zu seinem Schwert, er umfasste den Griff und setzte sich auf. Aus der Dunkelheit tauchten jetzt die Umrisse einer kleinen Gestalt auf, die, ohne sich stören zu lassen, weiter an dem Verschluss der Satteltasche fingerte. Es musste sich um ein Kind handeln, offenbar ein Mädchen, dessen langes, blondes Haar ihr übers Gesicht fiel, während sie die Schnallen der Tasche öffnete und nun den Inhalt durchwühlte. Leythar schlug die Decke zurück und sprang auf, das Mädchen verharrte einen Moment und warf ihm einen feindseligen Blick zu, dann griffen die kleinen Hände wieder nach der Tasche.


  »Was tust du da? Verschwinde aus meinem Zimmer.« Leythar richtete drohend sein Schwert auf die Kleine und machte einen Schritt auf sie zu, als das Mädchen plötzlich die Satteltasche losließ und an ihm vorbei durch die offenstehende Türe in den Gang rannte. Leythar warf wütend die Türe hinter ihr zu, lehnte sein Schwert wieder an sein Bett und betrachtete die geöffnete Satteltasche. Zwei Diebe in einer Nacht, das konnte wohl kaum ein Zufall sein. Nachdenklich schloss er die Tasche und legte sich zurück auf sein Bett, die Augen auf die Türe der Kammer gerichtet.


  


  Regen prasselte gegen das kleine Fenster, lief in dicken Tropfen das trübe Glas hinunter und ließ das spärliche Licht des frühen Morgens kaum in die Kammer dringen, in der Leythar sich gerade Rüstung und Mantel übergeworfen hatte und seine Sachen zusammenpackte. Er betrat den Schankraum der Herberge und wurde vom Wirt begrüßt, der damit beschäftigt war, neue Holzscheite in die fast erloschene Glut zu werfen, während seine Frau mit dem Reisigbesen die Reste der Asche auf dem Boden der Taverne zusammenkehrte. Leythar schritt wortlos der Türe entgegen und öffnete sie, drehte sich dann aber noch einmal zu den beiden um.


  »Ist das euer Plan? Ihr wiegt eure Gäste in Sicherheit und lasst sie dann von euren Kindern nachts ausrauben?«


  »Wovon redet ihr?« Der Mann erhob sich.


  »Das kleine Mädchen. Es hat meine Taschen durchwühlt. Erst als ich ihr drohte, rannte sie davon.«


  »Ein Mädchen?«


  »Ja. Etwa zehn Jahre alt. Langes, blondes Haar.«


  »Telara.« Die Stimme der Frau zitterte.


  Der Wirt kam mit geballter Faust auf Leythar zu und packte ihn am Mantel. »Was treibst du da für ein grausames Spiel? Es gibt hier kein Mädchen. Meine Tochter ist vor zwei Jahren gestorben. Und jetzt scher dich raus, bevor ich dir alle Knochen im Leib breche.«


  Leythar wich zurück. Er hatte das Mädchen gesehen. Es hatte seine Satteltasche geöffnet und es hatte nach etwas gesucht. Nach dem Schwert. Das Mädchen wusste, dass es sich in der Satteltasche befinden würde. Genau wie die Holzfäller. Sie alle wollten das Schwert. Das Schwert der Toten. Leythar lief ein Schauer über den Rücken. Die Toten suchten bereits nach dem Schwert. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Schnell wandte er sich um und eilte seinem Pferd entgegen.


  


  Der Regen rann ihm übers Gesicht, Leythar fuhr sich mit der Hand über die Augen und richtete seinen Blick gen Himmel, aber selbst die Wipfel der Bäume am Rande des Weges waren von den grauen Wolken verschlungen worden, Nebel und Regen verschmolzen zu einer undurchdringlichen Wand und ließen kaum mehr Licht auf den Grund des Waldes fallen. Leythar hatte dieses Wetter hier schon so oft im Frühling erlebt, wenn die Enrishöhen nicht selten tagelang im Wolkenmeer verschwanden und der Regen unentwegt über Berge und Wald niederging. Der Weg unter ihm hatte sich bereits in ein braunes Band aus Schlamm und Wasser verwandelt, das sich immer entlang des Ufers der Nachtwässer in weiten Schleifen durch den Wald wand.


  Seinem Pferd fiel das Vorwärtskommen heute aber wesentlich leichter, es gab kaum mehr steiles Gelände zu überwinden und fest gestampfter Kies am Rande des Weges bot den Hufen des Tieres genügend Halt. Offenbar hatte man diesen Teil des Pfades durch den Wald vor langer Zeit einmal befestigt und das bedeutete, dass Leythar nicht mehr allzu weit von seinem Ziel entfernt sein konnte. Ohne Rast waren sie nun schon seit acht Stunden unterwegs durch Nässe und Kälte, weder Tier noch Mensch waren ihnen in dem Wald unter die Augen gekommen und Leythar kam das ganz gelegen, denn seine Gedanken kreisten noch immer um die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  Die Toten. Colweyn hatte davon gesprochen, dass es gefährlich sein könnte, das Schwert mit sich zu führen. Jene dunkle Klinge, die man das Schwert der Toten nannte. Leythar hatte von diesem Schwert das erste Mal gehört, als Colweyn ihm nach ihrer gescheiterten Flucht aus der Burg mit hastigen Worten seinen Plan erklärt hatte. Dieses Schwert, mit dem er den Fürsten getötet hatte, es besaß Macht über die Toten. Nicht nur über die, die durch diese Waffe starben, nein, alle Toten spürten die Macht des Schwertes und sehnten sich danach, es zu besitzen. Und die Macht würde wachsen, solange das Schwert nicht von den Steinen des Vergessens behütet wurde.


  Leythar hatte dies alles bislang nur für fragwürdige Geschichten aus dunklen Zeiten gehalten, aber gestern …, das tote Mädchen, woher auch immer es gekommen sein mochte, es hatte das Schwert gesucht. Es musste von seiner Macht angezogen worden sein. Also war dieser Teil von Colweyns Worten wahr gewesen, dann könnte es doch auch bedeuten, dass der Fürst …, Leythar hielt den Atem an. Der Fürst war also noch am Leben. Nein, nicht mehr am Leben, Colweyn war tot, aber dennoch, er musste irgendwo in Cal Drushar sein, ganz so, wie der Fürst es vorausgesagt hatte. Das Schwert der Toten hatte ihm ein Weiterexistieren ermöglicht und er würde Leythar an jenem Ort treffen, den der Fürst ihm genannt hatte. Leythar gab seinem Pferd die Sporen. Er musste diesen Ort erreichen, bevor die Macht des Schwertes zu groß sein würde.


  


  Die Dunkelheit senkte sich über den Wald und immer noch war von dem kleinen Dorf zu Füßen der alten Festung von Mor Cruac nichts zu sehen. Leythar fluchte, wie oft war er schon auf diesem Weg nach Erasthar geritten, aber noch nie war er ihm so lang vorgekommen wie heute. Natürlich lag es auch an der Erschöpfung des Pferdes, dem es immer schwerer fiel, seine Schritte auf den schweren Boden zu setzen, aber dennoch hätten die Häuser des Dorfes schon längst in Sicht kommen müssen. Von vorne drangen plötzlich die Geräusche eines Fuhrwerks zu ihm und Leythar ließ sein Pferd am Rande des Weges warten, bis aus der Dunkelheit zwei Ochsen auftauchten, die einen schweren Karren mit Getreidesäcken hinter sich herzogen. Verborgen unter einem weitem Hut und Mantel saß jemand auf dem Kutschbock und hatte alle Mühe, den Karren auf dem schlammigen Weg zu halten. In der rechten Hand hielt er zwei lange Leinen, während seine Bogenpeitsche rechts und links der Ochsen auf und nieder tanzte. Direkt neben Leythar kam der breite Wagen zu stehen und der Hut wandte sich Leythar zu.


  »Ich kann euch dort im Dunkeln sehen.«


  Leythar schwieg, er überlegte, wie er sein Pferd an dem Karren vorbei bringen sollte, aber das war kaum möglich, ein großer Baumstamm vor ihm berührte fast das hintere Wagenrad.


  »Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen?« Unter dem Hutrand blitzten jetzt zwei dunkle Augen hervor. Es hatte nicht den Anschein, als ob er es hier wieder mit einem der Toten zu tun haben würde.


  »Ich bin unterwegs nach Erasthar«, antwortete Leythar, »wie weit ist es noch bis ins Dorf?«


  »Etwa zwei Stunden. Mit meinem Karren jedenfalls.« Der Mann lachte. »Ihr solltet es jedoch schneller schaffen.«


  »Ich danke euch. Wo liegt euer Ziel? Der Weg wird immer schlechter werden, fürchte ich.« Leythar blickte sich um.


  »Ich will über die Furt nach Bracencal.«


  »Über den Fluss? Bei dem Wetter? Das schafft ihr nie, Mann. Kehrt wieder um.«


  »Umkehren? Wie denn?« Der Mann ließ die Peitsche knallen und die Ochsen setzten sich wieder in Bewegung, mit einem Rumpeln zog der Karren an Leythar vorbei und gab den Weg frei. Nur noch ein kleines Stück lag also vor ihm, er trieb sein Pferd an und verschwand in der Dunkelheit.


  


  Die ersten Häuser des Dorfes hatte er bereits passiert und dumpf schlugen die Hufe seines Pferdes auf die gepflasterte Straße, die sich in einem weiten Bogen um den schroffen Felsen zog, auf dem sich bis vor wenigen Jahren noch der Turm und die Mauern von Mor Cruac erhoben hatten. Mit dem Fall der Festung hatte auch der Niedergang des Dorfes begonnen, die meisten Bewohner hatten bei dem Kampf um die Burg den Tod gefunden oder waren aus Angst vor der Rache des Schwarzen Prinzen in die Wälder geflohen, jetzt hielten sich nur noch wenige Wagemutige in Erasthar auf und viele Häuser lagen verlassen da. Nur selten brannte noch Licht in den Fenstern und Leythars trauriger Blick glitt über die im Dunkeln liegenden Fassaden, was war das für ein friedlicher Ort inmitten der Enrishöhen gewesen? Jetzt kam endlich das Gasthaus in Sicht, ein langes, zweigeschossiges Gebäude gleich am Rande des Dorfplatzes, aus den geöffneten Fenstern fiel Licht auf die Straße und beschien mehrere Pferde, die vor dem Gasthaus angebunden waren. Wenigstens hier gab es noch Menschen, das Dorf war also nicht vollkommen aufgegeben worden, das war immerhin ein kleiner Trost, denn dieses Gasthaus würde die nächste Zeit sein Zuhause werden, zumindest so lange, bis der Fürst von Mor Cruac hier eintreffen würde, wann immer das auch geschehen sollte. Er warf sich die Satteltaschen über die Schulter, öffnete die Türe und trat ein.


  Leythar blickte sich zufrieden um, hier hatte sich nichts seit seinem letzten Besuch verändert. Unter dem offenen, von vier Baumstämmen getragenen Gebälk des Schankraumes drängten sich zahlreiche Tische und Bänke vor einem großen, aus Bruchsteinen gemauerten Kamin, dessen Licht und Wärme sich im ganzen Raum ausbreiteten. Das Innere der Eisernen Schenke machte ihrem Namen alle Ehre, die weiß getünchten Wände waren kaum mehr zu sehen, denn überall hingen Schilde, Schwerter, Speere und Rüstungsteile an jedem freien Fleck des Gasthauses und glitzerten im Schein der Flammen. Man hätte wahrlich ein ganzes Heer mit all dem ausrüsten können, aber Leythar wusste, die Waffen und Rüstungen waren alt und für den Kampf nicht mehr zu gebrauchen, deshalb waren sie auch für den Feind von keinem Wert gewesen, als er die Burg geschleift und das Dorf geplündert hatte. Er betrachtete die altertümlichen Formen der Rüstungen und Klingen, niemand wusste, wann und auf welche Weise sie ihren Weg in das Gasthaus gefunden hatten, aber sie gehörten zu dieser Taverne wie das gute Bier in den großen Fässern hinter der Theke. Dorthin lenkte er jetzt seine Schritte, nachdem er einen Blick auf die wenigen Gäste geworfen hatte. Ein paar Männer in schäbiger Kleidung und mit Schlamm überzogenen Stiefeln saßen hier und da an den Tischen verteilt und tranken aus ihren Humpen, niemand schien seine Anwesenheit zu bemerken.


  »Leythar. Ich kann es nicht glauben.« Der Wirt legte seinen Lappen beiseite und umarmte den Neuankömmling. »Was ist geschehen? Wieso kommst du allein?«


  »Eine lange Geschichte, Theras. Hast du ein Zimmer für mich?«


  »Was fragst du da?« Der Wirt senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Für den Hauptmann der Leibgarde des Fürsten? Natürlich immer.«


  Er griff unter die Theke und reichte Leythar einen verschnörkelten Schlüssel. »Die Treppe rauf, das erste Zimmer auf der rechten Seite.«


  Leythar dankte ihm und verschwand in dem offenen Durchgang neben dem Tresen, sprang die Treppe empor und blieb vor der ersten Türe stehen. Dahinter wartete ein behagliches Zimmer mit eigenem Kamin auf ihn, er verstaute sein Gepäck in dem hohen Schrank aus Weidenholz, der aufwendig mit Schlachtszenen bemalt war, warf seinen Mantel auf den Stuhl gleich neben dem Bett und verließ wieder das Zimmer. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit führte ihn zurück in den Schankraum und er wollte sich gerade an einen leeren Tisch setzen, als ihn jemand von der Seite ansprach.


  »Fremder, wenn es dir nichts ausmacht, leiste uns doch Gesellschaft. Niemand sollte hier alleine sein Bier trinken müssen, nicht wahr?« Die unbekannte Stimme lachte laut auf und Leythar wandte sich um, am Tisch neben ihm saßen eine Frau und ein Mann, der ihn mit freundlichen Gesten aufforderte, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Die beiden stammten ohne Zweifel aus dem hohen Norden Cal Drushars, ihre helle Haut und das rot-blonde Haar, das der jungen Frau übers Gesicht fiel, dazu die eisblauen Augen, all das waren die typischen Merkmale des Volkes, das die eisigen Küsten des Nordens als seine Heimat betrachtete. Dankend ließ sich Leythar auf den Stuhl fallen, den ihm der Mann anbot.


  »Man nennt mich Kamor, das hier ist Niraja. Wir sind beide Händler aus Val Cruac.«


  »Ich bin Leythar. Ihr beide dient also dem Nordwind, das dachte ich mir. Womit handelt ihr?«


  »Mit dem hier.« Ein lederner Beutel landete genau vor Leythar. »Sieh selbst.«


  Leythar löste das Band um den Beutel und blickte hinein, dann ließ er den Inhalt vorsichtig auf seine Handfläche gleiten. Dutzende kristallklare Kugeln funkelten wie kleine Sterne in seiner Hand.


  »Eisperlen. Ich habe noch nie solch prachtvolle Exemplare gesehen.« Leythar blickte auf die Kugeln, deren geheimnisvolle Tiefe in ihrem Inneren ihn sofort gefangen nahm.


  »Sie gehören dir, mein Freund. Natürlich gegen eine kleine Bezahlung«, lachte Kamor. Immer noch hing Leythars Blick an den Eisperlen, aber dann riss er sich los und gab sie wieder in den Beutel zurück.


  »Ich fürchte, ich kann mir selbst diese kleine Bezahlung nicht leisten. Ich kenne den Preis für Eisperlen.« Er schob den Beutel zu Kamor hinüber, der ihn mit einer schnellen Bewegung in der Tasche seines Mantels verschwinden ließ. Ein Teller mit geräuchertem Fleisch und Brot tauchten vor Leythar auf, der Wirt reichte ihm einen Humpen Bier dazu und klopfte ihm auf den Rücken.


  »Lass es dir schmecken, mein Freund.«


  Leythar atmete tief den Duft des Schinkens ein und griff zu.


  »Man kennt dich hier?« Kamor blickte den Krieger neugierig an.


  »Ja. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Erasthar verbracht.« Leythar nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. Die Klänge einer Leier zusammen mit einem tiefen Gesang erfüllten die Taverne, sie stammten von dem jungen Mann, der gleich neben dem Kamin saß und gekonnt seine Hände über die Saiten des Instruments bewegte.


  »Und dennoch siehst du so aus, als ob eine lange Reise hinter dir liegen würde. Was führt dich wieder in deine Heimat zurück?«, fragte Kamor.


  »Ich werde hier jemanden treffen.«


  »Jemanden treffen. Mmmh.« Kamor blickte in Richtung des Wirtes. »Uns hast du schon mal getroffen, und das soll nicht dein Schaden sein. He, Wirt, unser Bier geht zur Neige. Eine Runde für alle hier in dieser famosen Schenke.« Kamors Gelächter übertönte die Musik. Der Wirt erschien und brachte drei volle Humpen, die sich zu den leeren auf ihrem Tisch gesellten, dann kehrte er wieder hinter seinen Tresen zurück und wischte mit seinem Lappen über die Theke.


  Leythar blickte sich überrascht um. »Was ist mit den beiden da hinten? Bekommen die nichts?


  »Wer?« Kamor setzte überrascht sein Bier ab.


  »Die zwei Männer da, die Bauern in ihren ...« Leythar brach ab, die beiden Männer hatten sich in dem Moment erhoben und liefen auf den Durchgang neben der Theke zu.


  »Welche Männer?« Kamor schüttelte den Kopf. »Wir sind die einzigen Gäste hier, was glaubst du, warum ich eine Runde für das ganze Lokal ausgegeben habe.«


  Leythar sprang auf. Die Männer hatten bereits den Fuß der Treppe erreicht und begannen, die Stufen nach oben zu steigen.


  »Ich muss ..., sie wollen das Schwert.« Leythar stürzte den Männern nach und rannte in Richtung der Treppe. Kamor blickte ihm verdutzt nach, dann leerte er seinen Humpen und schob ihn zufrieden von sich.


  »Was hast du dir überhaupt dabei gedacht?« Nirajas Augen funkelten ihren Begleiter böse an.


  »Was meinst du?«


  »Der Mann trägt ein Schwert.«


  »Ja, und? Ein gut platzierter Pfeil erfüllt genauso seinen Zweck.«


  »Der Mann trägt auch eine Rüstung, selbst hier beim Essen. Seit wann bist du blind, sag's mir.«


  »Mir schien er der Richtige zu sein.« Kamor vermied es, Niraja in die Augen zu sehen. Wenn sie zornig war, verlor ihr hübsches Gesicht deutlich seinen Reiz.


  »Der Richtige? Was meinst du damit? Der Mann hatte noch nicht einmal genug Gold für deine lumpigen Perlen. Wie kann er da der Richtige sein? Für was?« Nirajas Stimme schwoll bedrohlich an.


  »Würdest du bitte deine Stimme zügeln.« Kamor blickte sich um, aber glücklicherweise waren sie bis auf den Wirt alleine im Schankraum, die Leier des Sängers lehnte verlassen neben dem Kamin.


  »Wer sollte uns denn hören? Glaubst du, dein Verrückter kommt wieder zurück an unseren Tisch?«


  »Er schien wirklich etwas verwirrt zu sein. Aber das macht es doch nur einfacher für uns, oder etwa nicht? Mir jedenfalls sind sofort seine schweren Taschen aufgefallen, als er hereingekommen ist. Was denkst du, was da drin ist? Steine vielleicht?«


  Niraja schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Von mir aus, behalten wir ihn im Auge. Was Besseres scheint es hier sowieso nicht zu geben. Wieso sind wir überhaupt hier?«


  »Mir sieht es nach einem vielversprechenden Dorf aus.« Kamor zwinkerte ihr zu.


  »Das ist kein Dorf«, Niraja blickte ihn missbilligend an, »das ist ein Grab.«


  


  Leythar rannte die Stufen nach oben, die Türe zu seinem Zimmer stand offen, obwohl er sich sicher war, sie abgeschlossen zu haben. Er riss sein Schwert heraus und trat gegen die Türe, die nach hinten aufflog und gegen die Anrichte mit der flachen Schale und dem vollen Wasserkrug stieß. Mit lautem Krachen ging der Krug zu Boden und zerbrach, das Wasser ergoss sich über die Holzdielen und ein schmales Wasserrinnsal floss auf die beiden Männer zu, die vor dem geöffneten Wandschrank standen und bereits die Satteltaschen in ihren Händen hielten. Leythar griff an, sein erster Schlag traf den vordersten Mann an Hals und Rücken, der taumelte kurz, wandte dann seinen Kopf und stürzte mit einem kurzen Dolch in den Händen auf Leythar zu. In den dunklen Augen des Mannes lag kalter Hass, als Leythars Schwert zustieß und sich in die Brust des Angreifers bohrte, ein letzter, verzweifelter Hieb des Dolches folgte und Leythar spürte ein Brennen auf seiner Wange, dann ging der Mann zu Boden. Der andere hielt bereits die Leinentücher in seinen Händen, die das Schwert der Toten umhüllten und hatte damit begonnen, das Schwert aus den Tüchern zu befreien, als Leythar mit aller Kraft zuschlug und der Mann mit einem erstickten Laut zusammenbrach.


  Leythar atmete schwer, er spürte das warme Blut über seine Wange strömen und starrte auf den schlichten Griff des Schwertes, der zwischen den Tüchern hervorschaute, und die bleiche Hand, die gleich daneben auf dem Boden ruhte. Die Toten, sie konnten ihn also verletzen und somit sicherlich auch töten, und genau das würde auch geschehen, wenn das Verlangen nach dem Schwert bei diesen Wesen immer größer werden würde. Er durfte das Schwert nicht mehr aus den Augen lassen, er musste es von nun an am Leibe tragen, aber das würde bedeuten, sich einer noch größeren Gefahr auszusetzen. Colweyn hatte ihn davor gewarnt, das Schwert zu tragen, aber was blieb ihm jetzt noch für eine Wahl? Er umfasste den Griff des Schwertes und zog es unter den Tüchern hervor, schwer und kalt lag es in seiner Hand, genau wie beim ersten Mal, als er die Klinge gezogen und sie auf die Schulter des Fürsten gesetzt hatte. Ihn schauderte bei dem Gedanken an seine damalige Tat, der kurze Moment, in dem die dunkle Klinge hinabstieß, da waren er und das Schwert eins gewesen, ein Gefühl ungeheurer Macht hatte ihn überwältigt und das Verlangen zu töten war in ihm aufgestiegen, das erst wieder langsam gewichen war, als er den erschlagenen Körper des Fürsten vor sich am Boden liegen gesehen hatte.


  Leythar befestigte das Schwert der Toten an seinem Gürtel, nahm sein eigenes wieder in die Hand und betrachtete die Wasserlache zu Füßen des Wandschrankes, ein heller Fleck zeichnete sich dort vor dem dunklen Hintergrund des Holzbodens ab, er glaubte, die schwache Spiegelung eines Gesichtes im Wasser zu erkennen und blickte auf, eine alte Frau stand ihm genau gegenüber und starrte das Schwert an seinem Gürtel an. In ihren Augen konnte er das quälende Verlangen nach dem Schwert erkennen und schon hob sich die Hand der Alten in seine Richtung, Leythar holte tief Luft und schlug zu. In dieser Nacht würde er ganz sicher keinen Schlaf mehr finden.


  


  Niraja riss das Brot mit ihren Händen entzwei und reichte die andere Hälfte an Kamor hinüber, der es mit Widerwillen betrachtete.


  »Iss schon. Du wirst heute deine Kräfte brauchen.«


  Kamor warf ihr einen finsteren Blick zu, biss in das trockene Brot und wandte dann seinen Kopf wieder der Treppe des Gasthauses zu, die er seit dem frühen Morgen nicht aus den Augen gelassen hatte. Dass der Wirt schon seit geraumer Zeit mit seinem Besen um ihren Tisch herum wedelte, störte ihn nicht im geringsten, schließlich durfte er nicht den Zeitpunkt verpassen, an dem ihre Bekanntschaft von gestern Abend das Gasthaus verlassen würde.


  »Vielleicht ist dein Freund schon fort.« Niraja goss aus einem Tonkrug klares Wasser in ihren Becher.


  »Rede kein dummes Zeug. Warum sollte er mitten in der Nacht aufgebrochen sein?«


  »Was weiß ich? Vielleicht ...« Niraja verstummte, denn von der Treppe waren jetzt schwere Schritte zu hören und einen Moment später erschien Leythar neben der Theke im Schankraum.


  »Bei allen Göttern, was ist dem denn widerfahren?« Kamor blickte fassungslos auf das Gesicht des Mannes, das von zahlreichen Wunden gezeichnet war, die blonden Haare hingen ihm wirr übers Gesicht und auch der Mantel wies tief Einrisse und Schnitte auf.


  »Vielleicht gab es hier eine Schlacht und du hast sie wie üblich verschlafen.« Niraja lachte kurz, dann aber wich der Spott aus ihren Worten. »Viel wahrscheinlicher ist jedoch, dass uns jemand zuvorgekommen ist und versucht hat, deinen Freund um seine Habseligkeiten zu erleichtern.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Auf jeden Fall hat der hier die Oberhand behalten, wie es scheint. Ich sagte doch, das ist kein leichter Gegner. Sieh doch nur, jetzt trägt er sogar zwei Schwerter am Gürtel. Wer macht denn so etwas?«


  »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hat er seine Taschen nicht dabei, also brauchen wir ihm heute nicht zu folgen.« Kamor lehnte sich enttäuscht zurück.


  »Im Gegenteil. Wir werden ihm folgen.« Niraja beobachtete Leythar genau, der kurz mit dem Wirt ein paar Worte am Tresen gewechselt hatte und jetzt quer durch den Raum schritt.


  »Warum sollten wir ihm folgen?«, flüsterte Kamor.


  »Was immer dieser Mann Wertvolles mit sich führt, es befindet sich garantiert nicht in seinen Taschen. Er würde sie sonst sicher nicht in diesem Gasthaus zurücklassen.« Niraja sah Leythar direkt ins Gesicht, der ohne sie zu bemerken in großer Hast an ihrem Tisch vorbeilief. »Ich habe niemals zuvor einen Menschen mit so einem gehetzten Ausdruck im Gesicht gesehen. Der Kerl hat doch Todesangst.«


  »Wovor?«


  »Das werden wir schon herausfinden. Beweg dich.« Niraja sprang auf und lief zur Türe hinüber, die soeben hinter Leythar ins Schloss gefallen war. Kamor griff nach seinem unter dem Tisch verborgenen Kurzbogen, ließ die Waffe unter seinem Mantel aus schwerem Hirschleder verschwinden und machte sich daran, Niraja zu folgen, die bereits das Gasthaus verlassen hatte.


  »Wo ist er hin?« Kamor blickte über den verlassenen Dorfplatz gleich neben der Taverne, die wenigen Häuser aus groben Bruchsteinen wirkten trist und grau wie der wolkenverhangene Himmel über ihnen und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis der Regen sich wieder über das Land ausbreitete.


  »Er ist dort zwischen den Häusern verschwunden. Scheint es verdammt eilig zu haben. Also los.« Niraja rannte über den Platz und bog in eine schmale Gasse ein, die sofort steil anstieg und gesäumt von schmalen Holzhäusern den Berg empor strebte. Mit einigem Abstand folgten die beiden Leythar, der bereits die letzten Häuser des Dorfes erreicht hatte und am Beginn des schmalen Bergpfades stand, den man vor langer Zeit als schmales Band in die Felswand geschlagen hatte, um das hoch über dem Dorf gelegene Felsplateau zu erreichen.


  »Was macht er denn da? Ob er uns gesehen hat?« Hinter einem Bretterverschlag verborgen beobachteten die beiden Leythar, der stehen geblieben war und jetzt sein Schwert in den Händen hielt.


  »Das glaube ich nicht. Er hat irgendetwas anderes gesehen. Da, jetzt geht er langsam auf den Felsen da vorne zu.« Niraja beobachtete gespannt den Mann vor ihnen, der nun drohend sein Schwert hob.


  »Aber da ist doch gar nichts. Oder siehst du etwas?« Kamor zog seinen Bogen hervor und legte einen Pfeil an.


  »Was soll das denn werden?«, zischte Niraja leise.


  »Wir tun das, wozu wir hier sind. So nah kommen wir so schnell nicht mehr an ihn heran, oder willst du ihn etwa auf dem schmalen Pfad da vorne angreifen?« Kamor spannte den Bogen.


  »Wir werden gar nichts tun. Was glaubst du, wo der hingeht? Der Weg führt hinauf zur Ruine auf dem Berg. Wie du dich vielleicht erinnerst, haben wir beide da oben schon alles abgesucht, und was haben wir gefunden? Nichts. Der Mann da sieht mir so aus, als wüsste er, wo etwas zu holen ist, schließlich hat er doch lange genug in dieser Ödnis gelebt.«


  »Der Mann schlägt gerade auf einen Felsen ein. Ich denke nicht, dass der überhaupt weiß, was er tut.«


  »Töten können wir ihn auch später. Erst will ich wissen, was er vorhat, also nimm gefälligst deinen Bogen runter.« Niraja trat hinter dem Verschlag hervor und folgte dem Mann, der jetzt mit schnellen Schritten den Bergpfad empor eilte.


  


  Leythar rang nach Luft, er hatte soeben seinen Fuß auf das grasbewachsene Felsplateau gesetzt. Tief unter ihm lagen die Dächer des Dorfes Erasthar inmitten der dichten Wälder der Enrishöhen, sein Blick jedoch wandte sich sofort dem zu, was sich einst ganz nah am Rande der in die Tiefe abfallenden Felsflanken befunden hatte. Genau dort hatten sich die Mauern und der mächtige Turm von Mor Cruac erhoben und über die Wälder, Menschen und Berge gewacht, hier hatten in grauer Vorzeit die Herren von Mor Cruac ihre erste, hölzerne Befestigungsanlage errichtet und den Grundstein ihres Reiches gelegt. Der warme Wind des Südens, er strich an den klaren Sommertagen von den Hängen des Talmorgebirges kommend um die stolze Feste herum und bezwang den Nordwind, vertrieb die Kälte, den Schnee und das Eis.


  Sein Blick wurde schwer, als sich ihm hier oben das ganze Bild der Zerstörung mit einem Schlag offenbarte, außer ein paar mit Ranken überzogenen Mauerstümpfen, an denen man noch den Verlauf der einstigen Gebäude und der Wehrbauten erkennen konnte, gab es nichts mehr, was an die prachtvolle Festung von damals erinnerte. Er lief langsam auf die Ruine zu und seine Hoffnung schwand dahin, den Zugang zu der verborgenen, unterirdischen Kammer zu finden, in der sich laut Colweyns Worten noch der Stein des Vergessens befinden musste. Er kletterte auf einen größeren Steinhaufen, wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Überreste des runden Wachturmes gleich neben dem Tor, und er blickte sich um, aber es war genau so, wie er befürchtet hatte, die eingestürzten Mauern, Wände und Decken hatten den Zugang zu den Kellerräumen des Palas vollständig unter sich begraben, der Innenhof der Burg war ein einziges Meer aus Steinen. Er sprang hinunter und suchte sich seinen Weg über geborstene Steine und zersplittertes Holz zu den Grundmauern des Palas, dessen mächtige Steinquader nur noch an wenigen Stellen aus den Trümmern herausragten. Eine einzige, freie Stelle hinter einem der Mauerreste weckte seine Aufmerksamkeit, dort ließen sich noch die roten Steinfliesen des Thronsaales der Burg erkennen und gleich daneben musste die Decke des Kellergewölbes durch die Last der fallenden Mauern eingestürzt sein, denn zwischen nachgerutschten Steinen und Schutt führte dort ein kleines Loch hinab in die Tiefe. Leythar versuchte, sich an den Steinen vorbei in den Spalt zu zwängen, aber es war vergebens, er würde es niemals schaffen, das im Dunkeln liegende Gewölbe am Ende dieses viel zu engen Schachtes zu erreichen. Selbst wenn den Augen des Feindes die geheime Kammer unter dem Thronsaal entgangen sein sollte, dann war der Zugang dorthin nun für immer verschlossen.


  Er stieg zurück auf einen der großen Steinquader und erstarrte, sie waren hier, überall zwischen den Trümmern und Mauerresten konnte er sie sehen, nicht mehr nur einzeln oder zu zweit, dort standen Dutzende der toten Wesen, die alle nur eines im Sinn hatten, sich des Schwertes zu bemächtigen. Das Schwert der Toten rief sie, und die Toten folgten seinem Ruf. Egal, wohin er auch ging, sie waren bereits da, er konnte ihnen nicht mehr entfliehen, es gab keinen Ausweg mehr. Seine letzte Hoffnung lag unter diesen unbarmherzigen Steinen begraben.


  Leythar umfasste sein Schwert, so leicht würde er nicht aufgeben, er würde bis zu seinem letzten Atemzug gegen diese Wesen kämpfen und ihnen niemals das Schwert der Toten überlassen. Er hatte Colweyn geschworen, das Schwert wieder in die Obhut des Fürsten zu geben und jener Tag war vielleicht nicht mehr fern, an dem Colweyn in Erasthar eintreffen würde. Er holte aus und griff den ersten Mann an, der zwischen den Steinen auf ihn zukam, ein Krieger in den Farben des Fürsten von Mor Cruac, der mit dem Ende einer abgesplitterten Lanze auf ihn zustürzte. Leythars Schwert streckte den Kämpfer mit einem Schlag nieder und sein Blick ruhte für einen kurzen Moment auf dem leblosen Gesicht des am Boden liegenden Kriegers. Er kannte den Mann. Es war Belgar. Ein treuer Kampfgefährte des Fürsten, der bei der Verteidigung der Burg gefallen sein musste, wie so viele andere gute Männer auch. Was für finstere Mächte hatten Belgar nun gezwungen, wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren? Die stummen Lippen des Mannes gaben ihm keine Antwort mehr auf diese Frage und Leythar wandte sich ab, da kamen sie, von allen Seiten drängten sie auf ihn ein, die Toten waren überall, ihm blieb nur noch die Flucht.


  Sein Schwert schlug wild auf die unzähligen Wesen ein, die nach ihm griffen, während er über Mauerstümpfe und Felsbrocken kletterte, er musste raus aus dieser Ruine und die ebene Grasfläche des Felsplateaus erreichen, dort war die Chance noch am größten, den Toten mit seiner Schnelligkeit zu entkommen. Ein weiter Sprung hinab auf das Gras folgte, Leythar strauchelte und kam zu Fall, aber er rappelte sich wieder auf und wollte in Richtung des Bergpfades rennen, aber der Weg dorthin war längst versperrt, überall auf dem Gras standen jetzt die Toten und kamen auf ihn zu. Er schlug einen alten Mann nieder, der mit einer Heugabel auf ihn einstechen wollte, sprang über den Fallenden hinweg und rannte auf zwei Gestalten in langen Mänteln zu. Der Mann hielt einen Bogen in seinen Händen und legte gerade einen Pfeil an, aber Leythars Blick war nur auf die Frau gerichtet, deren rotblondes Haar im Wind auf und nieder tanzte. Das war die Frau mit den eisblauen Augen, die gestern mit ihm am Tisch in der Eisernen Schenke gesessen hatte. Die Toten, sie hatten mit ihm gesprochen und er hatte ihre wahre Natur nicht erkannt. Leythar holte aus und wollte die Frau niederstrecken, aber von der anderen Seite griff ihn ein junger Kerl mit einem rostigen Dolch an, es gelang ihm im letzten Moment, den Hieb abzuwehren und er rannte weiter, sein Schwert schlug sich den Weg frei zu dem nahen Waldrand am Ende der Grasfläche und er verschwand auf dem schmalen Pfad zwischen den Bäumen.


  


  »Ich dachte, es wäre vorbei mit mir.« Niraja holte tief Luft. »Er tauchte wie aus dem Nichts auf, rannte auf mich zu und holte mit seinem Schwert aus.«


  »Ich habe es gesehen, ich stand direkt neben dir.« Kamor sah zum Waldrand hinüber.


  »Und, was hast du getan, um mich zu beschützen? Nicht mal einen Pfeil hast du auf ihn abgeschossen.«


  »Wie du schon sagtest, es ging alles so schnell. Dort drüben ist er von der Mauer gesprungen, schlug wie ein Wahnsinniger mit seinem Schwert um sich und schon stand er vor mir. Wieso hat er uns überhaupt angegriffen? Ob er uns nicht erkannt hat?« Kamor fuhr sich ratlos mit der Hand übers Gesicht.


  »Ich bin mir sicher, er hat mich erkannt. In seinem wirren Blick lag so ein seltsamer Ausdruck der Verwunderung. Und dann schlug er plötzlich in die Luft.«


  »Mich wundert gar nichts mehr, der Kerl ist doch dem Schwachsinn verfallen. Wie der herum rennt und um sich schlägt.« Kamor schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf die Ruine. »Ob er dort etwas gefunden hat?«


  »Was fragst du mich? Er war ja kaum ein paar Minuten dort, also wahrscheinlich nicht«, antwortete Niraja und begann, auf den Waldrand zuzulaufen.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich will wissen, was der Kerl vorhat. Und dann bringe ich ihn um.«


  Kamor seufzte, schulterte seinen Bogen und folgte Niraja über die weite Grasfläche bis an den Rand des Waldes, dessen schlanke Tannen bald vor ihnen in die Höhe ragten.


  »Dort ist er lang. Man sieht deutlich seine tiefen Fußspuren im feuchten Moos. Hier ist seit dem Winter sicher niemand mehr vorbeigekommen.« Niraja wies mit ihrem kurzen Säbel auf den schmalen, bemoosten Pfad, der sich wie ein grünes Band durch das dichte Unterholz der Tannen schlängelte.


  »Wozu sollen wir diesem Verrückten noch weiter folgen? Er wird sich im Wald verirren und elend umkommen. Wen interessiert das? Kehren wir lieber zum Gasthof zurück und sehen uns an, was sich alles in seinen Taschen verbirgt. Vielleicht ist ja was Brauchbares dabei.« Kamor schien wenig begeistert zu sein, sich noch weiter vom Dorf zu entfernen.


  »Nein. Der Kerl wollte mich umbringen. Willst du ihm das etwa durchgehen lassen?«


  »Er hat es aber nicht getan. Was sollte es dich also kümmern?«


  »Sei einfach still und folge mir.« Niraja eilte leichtfüßig über das weiche Moos und folgte dem Pfad, der bald sanft abfiel und bis auf den Grund eines baumbestandenen Tobels führte, in dessen Mitte sich ein kleiner Quellbach seinen Weg ins Tal suchte. Überall am Ufer fanden sich die niedergetretenen Blüten der Schneenelken zwischen kleineren Felsen und grünem Farn, Niraja blickte sich aufmerksam um und entdeckte einen dunklen Fleck auf einem der größeren Steine nahe des Wasserlaufes.


  »Blut«, meinte Kamor, nachdem er den Stein genauer in Augenschein genommen hatte. »Er muss hier mit jemandem gekämpft haben. Sieh doch nur die ganzen Stiefelabdrücke.«


  »Sie stammen alle von ihm selbst. Hier war niemand außer ihm.« Niraja starrte auf das viele Blut auf dem Felsen. »Ganz bestimmt hat er sich mit seinem Schwert die Verletzung selbst zugefügt.«


  »Würde ich ihm zutrauen. Auf jeden Fall wird er mit dieser blutenden Wunde nicht weit gekommen sein«, sagte Kamor und suchte den Boden um den Stein ab. »Hier führt eine Blutspur in den Wald. Ich fürchte, du kommst zu spät, meine Liebe. Er wird bereits tot sein, wenn wir ihn finden.«


  »Das werden wir ja sehen.« Niraja bahnte sich mit ihrem Säbel einen Weg durch das Unterholz, genau so, wie es der Verrückte vor ihr getan haben musste, denn überall an den Ästen um sie herum war Blut zu sehen, wahrscheinlich hatte Kamor diesmal recht, auch wenn sie es hasste, das zugeben zu müssen. Immer tiefer drang sie in den Wald vor, bis auf einmal die Bäume wichen und sie auf eine kleine Lichtung hinaustrat. Kaum ein Lichtstrahl fiel durch die hohen Bäume auf eine steil aufragende Felswand nur ein paar Schritte von ihr entfernt, in der sich eine dunkle Öffnung auftat, die von zwei seltsamen Statuen bewacht wurde.


  »Was haben wir denn da?« Kamor trat ebenfalls aus dem Unterholz heraus. »Das sieht ja nach einer richtigen Höhle aus.«


  »Bist du da ganz alleine drauf gekommen?« Niraja betrachtete die Figuren aus Stein, die beide einen ausgemergelten, buckligen Mann darstellten, der einen kurzen Stab in der Hand hielt, dann blickte sie in das vor ihr liegende Dunkel des etwa zehn Fuß hohen Ganges.


  »Ich frage mich, wie der Kerl auf diese Höhle gestoßen ist. Es führt überhaupt kein Weg hierher.«


  »Vielleicht kannte er sie noch von früher«, schlug Kamor vor.


  »Mag sein.« Niraja klang nicht sehr überzeugt.


  »Auf jeden Fall führte ihn sein Weg weiter in die Höhle hinein. Die Blutspur da ist nicht zu übersehen.«


  »Und genau das wird auch unser Weg sein. Gehen wir.« Die junge Frau nahm eine Öllampe aus ihrem Beutel und entzündete sie, dann setzte sie ihren Fuß auf den rauen Felsboden des Ganges.


  »Ohne mich.« Kamor blieb am Eingang der Höhle stehen. Niraja drehte sich um und blickte Kamor verständnislos an.


  »Fürchtest du dich etwa vor einem buckligen Männchen?«


  »Keineswegs. Aber trotzdem setze ich für kein Gold der Welt meinen Fuß in diesen Gang.«


  »Warum nicht?«


  Kamor hob seine Hand und deutete auf einen Punkt oberhalb des Eingangs der Höhle, Niraja machte einen Schritt auf ihren Begleiter zu und blickte dann nach oben. Ein gutes Stück über dem Eingang des Stollens hatte man ein einfaches Zeichen in die Felswand geschlagen, stark verwittert und mit Flechten überzogen war es kaum mehr zu erkennen, aber dennoch wusste Niraja sofort, was Kamor gesehen hatte. Das kaum einen Fuß große Relief eines Totenschädels.


  »Die Höhle gehört ihm.« Niraja erbleichte.


  


  Leythar presste seine Hand auf die Wunde in seiner Flanke, dennoch rann das Blut weiter über seine Finger und tropfte auf den nackten Felsboden der Höhle, in die er sich mit letzter Kraft hatte schleppen können. Sie waren im Wald über ihn hergefallen, ein aussichtsloser Kampf, es waren einfach viel zu viele gewesen und die Toten hatten von allen Seiten auf ihn eingestochen. Sein einziger Ausweg war das dichte Unterholz gewesen, er hatte sich durch den Wald geschlagen, immer verfolgt von den Toten, bis plötzlich der Eingang einer Höhle vor ihm aufgetaucht war. Die Toten, sie hatten ihn förmlich in den finsteren Gang gedrängt und nun stand er hier inmitten der Dunkelheit und rang nach Luft.


  Leythar fühlte, wie er immer schwächer wurde, sein Schwert drohte ihm aus der Hand zu gleiten, aber ein letztes Mal schlossen sich seine Finger fest um den Griff und die Klinge hob sich, er würde bis zu seinem letzten Atemzug gegen die Toten kämpfen. Warum waren sie nicht längst da und machten all dem ein Ende? Er wandte sich um und da sah er sie, wie schwarze Schatten zeichneten sich ihre Körper gegen das helle Licht des Höhlenausgangs ab. Langsam, Schritt für Schritt, näherten sie sich ihm und Leythar begann zurückzuweichen. Immer tiefer drang er in die Höhle vor, während die Toten ihm folgten, sie näherten sich ihm bis auf wenige Schritte, aber sie machten keinerlei Anstalten mehr, ihn angreifen oder töten zu wollen. Leythar verzog sein Gesicht zu einem Lachen, wahrscheinlich wussten die Toten, dass das gar nicht mehr notwendig sein würde, denn nun verweigerten ihm seine Beine den nächsten, kraftlosen Schritt und er sank zu Boden.


  Immer näher kamen die Toten, jetzt konnte er selbst in der Dunkelheit ihren starren, auf das Schwert der Toten gerichteten Blick erkennen und ihre Hände begannen, nach dem Schwert zu greifen. Leythar drehte sich herum und machte sich daran, auf allen Vieren weiterzukriechen. Da vorne wurde es etwas heller, offenbar drang ein schwaches Licht aus einer größeren Halle zu ihm in den Gang hinein. Leythar schleppte sich weiter, bis er das Ende des Stollens erreicht hatte und sich vor ihm eine große Kaverne auftat. Er hob seinen Kopf ein wenig und versuchte zu erkennen, wo er sich befand, aber alles, was er sah, war der tiefe Abgrund vor ihm und der Beginn einer alten Holzbrücke, deren Ende sich im Dunkel verlor. Da stand jemand auf der Brücke, eine gebeugte Gestalt, die jetzt einen Schritt auf ihn zumachte und ihre Hände ausbreitete. Leythar wurde schwarz vor Augen und er hörte die Worte nicht mehr, die leise durch die Höhle wehten.


  »Was hast du mir da Schönes mitgebracht, mein Freund?«


  


  Kapitel 4 Die Halle der Ewigkeit


  


  Chadras stapfte durch den Schlamm und fluchte, der Regen wollte einfach nicht nachlassen, schon seit Tagen fiel das Wasser wie ein Sturzbach vom Himmel und hatte das Feldlager des Fürsten von Eila Cruac in einen sumpfigen Morast verwandelt. Überall zwischen den Zelten stand das Wasser und drang in jeden Winkel der provisorischen Unterkünfte seiner Männer ein, die trotz seines ausdrücklichen Verbots ihre durchnässten Mäntel über kleinen Feuern in den Zelten zu trocknen versuchten. Er konnte sie ja durchaus verstehen, auch er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich die vor Kälte und Nässe triefende Rüstung an seinem Leib loszuwerden, aber es war gegen jede Vernunft, dafür den Brand des ganzen Lagers zu riskieren und damit den Verlust ihrer gesamten Ausrüstung. Auch wenn er bezweifelte, dass bei diesem Regen tatsächlich etwas Feuer fangen würde, an sein Wort hatte man sich zu halten und er würde den Kerl schon zu bestrafen wissen, der für den Rauch verantwortlich war, den er jetzt aus einem der roten Zelte vor ihm aufsteigen sah.


  Natürlich war all das hier die Schuld dieses schrecklichen Kelraven, dem es gelungen war, Aldric davon zu überzeugen, in den verfluchten Enrishöhen ihr Lager aufzuschlagen. Sie hätten sich alle längst hinter den mächtigen Mauern von Eila Cruac befinden können, um dort, vor den wärmenden Feuern in der Halle der Windgötter, ihren Sieg zu feiern. Denn ein Sieg war es gewesen, den sie in den Bergen des Talmorgebirges errungen hatten, der Fürst von Mor Cruac war tot, seine Männer erschlagen, seine Burg geschleift. Ein vollständiger Sieg ohne Zweifel, auf den sie so viele Jahre hatten warten müssen.


  Und dann war Kelraven der Ansicht gewesen, dass sie nicht nach Eila Cruac zurückkehren durften. Chadras konnte es immer noch nicht glauben. Die alte Krähe hatte Aldric mit welchen Mitteln auch immer dazu gebracht, in diesen Regen verseuchten Wäldern auszuharren und auf etwas zu warten. Sie mussten bereit sein, sie mussten in der Lage sein, schnell zu handeln, wenn es geschehen würde, das waren Kelravens Worte gewesen. Und Aldric hatte sie geglaubt. Auf seinen Befehl hin harrte jetzt ein großer Teil des Heeres von Eila Cruac schon seit Tagen an diesem Ort aus, sie hatten den Wald roden müssen, um überhaupt genügend Platz für ein Feldlager zu schaffen und wozu das alles? Natürlich kannte Chadras den Grund, es musste etwas mit diesem Schwert zu tun haben, das sie in der Burg gefunden hatten. Oder besser nicht gefunden hatten, ihnen war ja nur der Blick in den leeren Stein geblieben. Und jetzt hing Kelraven nur noch diesen alten Legenden nach, er wollte das Schwert um jeden Preis haben, das konnte Chadras spüren. Das Schwert der Toten, so hatte Kelraven es genannt. Chadras lachte auf, aber sein Lachen gefror sofort wieder, als er die mit Regen vollgesogene Leinwand des Zeltes zurückschlug und im Inneren der Behausung sieben seiner Männer um ein kleines Feuer herum sitzen sah.


  »Wer hat es gewagt, das Feuer zu entzünden?« Chadras finsterer Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Die Männer blickten sich schuldbewusst an, aber niemand wagte es, zu antworten.


  »Ich werde nicht noch einmal fragen.« Chadras war kurz davor, die Geduld zu verlieren, als er eine Stimme in seinem Rücken vernahm.


  »Heerführer?«


  »Was willst du?« Chadras fuhr herum und starrte den Boten ungehalten an, der sofort seine Augen zu Boden senkte.


  »Prinz Aldric. Er wünscht eure Anwesenheit in seinem Zelt.«


  »Sag ihm, ich werde kommen.«


  Der Bote wand sich vor Unbehagen.


  »Was noch?«


  »Der Prinz wünscht eure sofortige Anwesenheit.«


  »So? Tut er das.« Chadras sog scharf die Luft ein. »Geh mir aus dem Weg.«


  Er schob den Boten beiseite und schritt auf das Zelt zu, das sich mit zahlreichen Wolfsfellen behangen in der Mitte des Feldlagers erhob. Der Regen fiel unermüdlich vom Himmel und sein langes, schwarzes Haar hing in nassen Strähnen über seinem Gesicht, als er das Zelt des Fürsten von Eila Cruac erreichte und die beiden Wachen in ihren roten Mänteln grüßend ihre Speere senkten. Er schob den schweren Pelzvorhang beiseite und trat in das große Langzelt ein, warf seinen nassen Umhang auf eine Kiste gleich neben dem Eingang und schritt dann auf den ausladenden Tisch zu, der sich als größtes Möbelstück inmitten des Zeltes befand und vor dem sich zwei Männer über einen verdeckten Gegenstand beugten.


  »Man sagte mir, der Prinz wolle mich sehen und zwar sofort.« Chadras lachte laut auf und schwenkte seinen Arm für eine tiefe Verbeugung. »Ich folgte eurem Ruf und eilte herbei, mein Gebieter, hier bin ich, verfügt über mich.«


  Aldric wandte sich kurz zu ihm um. »Spar dir deine Worte, Chadras, und komm her.«


  »Was gibt es denn so Dringendes? Hat er wieder etwas gesehen, unser Meister der Dunkelheit?« Chadras trat an den Tisch heran und zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ja widerwärtig. Wie kannst du so eine Schweinerei nur in deinem Zelt gestatten?« Er blickte auf den ausgeweideten Leib eines Schafes, dessen Innereien sich auf verschiedene Schalen und Bottiche verteilten, zwischen denen zahlreiche Kerzen brannten und die ganze Szenerie in ein flackerndes Licht tauchten. Kelraven wischte sich soeben ein blutiges Zeichen von seiner Stirn und blickte Chadras missbilligend an.


  »Diese Schweinerei, mein Guter, hat mir soeben etwas unschätzbar Wichtiges offenbart.« Er löschte mit seiner Hand die Kerzen und betrachtete den Kreis mit den gekreuzten Linien aus Blut vor ihm auf dem Tisch.


  »Und? Würdest du diese großartigen Neuigkeiten auch mit uns Unwissenden teilen?« Chadras blickte dem Kahlköpfigen unbeeindruckt in die dunklen Augen, der mit leiser Stimme fortfuhr.


  »Das Schwert der Toten. Es wurde gefunden. Es ist wieder aufgetaucht. Genau so, wie ich es vorhergesagt habe.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage es. Das Blut sagt es.«


  »Und wo genau ist das Schwert wieder aufgetaucht? Verrät dir das Blut das auch?«


  Kelraven blickte auf den blutigen Kreis hinab. »Ein unbedeutender Schatten der Finsternis. Er ist ein Nichts, er stellt keine Gefahr für uns dar. Ich wusste, das Schwert würde sich seinen Weg ins Dunkel suchen und genau das hat es getan. Wir brauchen es uns nur zu holen.«


  »Wo befindet es sich?« Aldric sah sein Gegenüber gespannt an.


  Die Hand des Waras senkte sich auf den Kreis und verwischte die Linien. »Ein lichtloser Ort, ein Verlies oder eine Höhle. Nur einen Tagesmarsch von uns entfernt. Ganz in der Nähe von Mor Cruac.«


  »Mor Cruac. Wie oft muss ich diesen verfluchten Namen noch hören?« Aldric ballte die Faust. »Warum ausgerechnet dort?«


  »Weil dort alles seinen Anfang nahm.« Kelravens Hand war rot vom Blut. »Aber wir werden es beenden.«


  


  Die beiden Pferde folgten der leicht ansteigenden Straße durch das so verlassen scheinende Dorf, niemand nahm Notiz von ihren Reitern, die beide ihre Köpfe den vorbeiziehenden Häusern zugewandt hatten. Der Jüngere trug einen aus dünnen Eisenplatten gefertigten Brustpanzer über seinem ledernen Gewand und drehte seinen Kopf neugierig in alle Richtungen, während im von einem weiten Mantel verborgenen Gesicht des anderen Zorn und Trauer miteinander rangen. Jetzt hob der Ältere seinen Arm und deutete auf die Felswand, die hinter den Häusern des Dorfes in die Höhe ragte.


  »Dort oben stand sie. Die alte Feste von Mor Cruac mit ihrem stolzen Turm, der über das ganze Land wachte, man konnte die Mauern von hier aus sehen. Sie haben alles zerstört, vernichtet, dem Erdboden gleichgemacht.«


  Elryn blickte empor zum Ende der Felswand, ein Sonnenstrahl kämpfte sich durch die Wolken und beschien den eigentümlich geformten Berg, dessen oberer Teil wie abgeschnitten schien. Dieses Felsplateau musste wirklich ein idealer Ort für eine Burg gewesen sein, von der er aber tatsächlich nichts mehr erkennen konnte. Aber wenigstens standen die Häuser des Dorfes noch, auch wenn nur noch wenig in Erasthar an die Erzählungen erinnerte, die so häufig von Leythar und den anderen Männern der Leibwache abends am Feuer zu hören gewesen waren. Der Fürst hielt sein Pferd vor dem Gasthaus des Dorfes an und sprang ab, er zog sich die Kapuze tief über sein Gesicht und wartete, bis Elryn ebenfalls abgesessen hatte.


  »Wir wissen nicht, wer uns hier erwartet. Gib acht, mit wem du sprichst und denke daran, meine Anwesenheit darf keinem Fremden offenbart werden. Nenn mich einfach Cal, das reicht.«


  Elryn nickte und folgte dem Fürsten in das Gasthaus, das in seinem Inneren nur wenige Besucher beherbergte, die meisten der Tische waren leer. Elryn betrachtete erstaunt die unzähligen Waffen und Rüstungen an den Wänden, wie mochten diese Gegenstände nur hierher gekommen sein? Möglicherweise waren es Beutestücke einer längst vergangenen Schlacht, er nahm sich vor, den Wirt darüber zu befragen, der hinter seinem Tresen stand und die beiden neuen Gäste mit einem Lachen im Gesicht begrüßte. Elryn bemerkte, wie das Lachen plötzlich verschwand und einem ungläubigen Erstaunen wich, als der Fürst an die Theke herantrat und ein wenig die Kapuze von seinem Gesicht hob.


  »Ihr seid wieder zurück. Die Götter seien gepriesen. Nach all den schlechten Nachrichten der letzten Jahre fürchtete ich schon das Schlimmste, aber nun wird sich alles zum Guten wenden.« Theras blickte den Fürsten erleichtert an. »Aber schon als ich Leythar wiedersah, kehrte meine Hoffnung zurück, ich ...«


  »Leythar ist hier?« Leise kamen die Worte über die Lippen des Fürsten.


  Der Wirt nickte, blickte dann aber zu den anderen Gästen an den Tischen hinüber. »Ich werde euch alles erzählen, aber nicht hier. Wenn ihr mir folgen wollt.«


  Der Wirt trat hinter seiner Theke hervor und schritt die Treppe nach oben, öffnete das erste Zimmer im oberen Stockwerk und wartete, bis der Fürst und Elryn das Zimmer betreten hatten. Rasch schloss er die Türe und wandte sich zu den beiden um, er wollte gerade beginnen, als sein Blick an Elryn hängen blieb.


  »Verzeiht mir, aber ich kenne euch nicht. Meine Worte sind nur für den Fürsten bestimmt.«


  »Schon gut, Theras. Elryn gehört zu meiner Leibwache, er steht in Leythars Diensten.«


  »Leythar.« Der Wirt senkte die Augen. »Er war hier. Vor drei Tagen traf er abends in der Eisernen Schenke ein. Ich begrüßte ihn und er bat mich um ein Zimmer, was ich ihm natürlich sofort gewährte. Leythar sagte, er würde wohl einige Zeit mein Gast sein. Ich gab ihm dieses Zimmer, aber dann geschah Seltsames. Am nächsten Morgen kam er die Treppe herunter, ihr hättet ihn sehen sollen, er sah furchtbar aus. Sein Gesicht, seine Rüstung, man hätte glauben können, er hätte mit dem Tode gerungen. Leythar sagte noch, dass ihn sein Weg zur Burg führen würde, dann eilte er davon. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Hatte Leythar ein Schwert dabei?« Der Fürst blickte Theras durchdringend an.


  »Ein Schwert? Was für ein Schwert?«


  »Ein kurze, dunkle Klinge.«


  Der Wirt dachte lange nach. »Da war ein Langschwert an seiner Seite, als er hier eintraf. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder, ich habe mich noch darüber gewundert. Als er ging, da hingen zwei Schwerter an seinem Gürtel, und eine der beiden Klingen war wirklich recht kurz.«


  Der Fürst sah zu Elryn hinüber. »Dann verstehe ich. Leythar trägt also tatsächlich das Schwert, was bedeutet, er befindet sich in großer Gefahr. Wir müssen ihn unbedingt finden.« Er wandte sich wieder dem Wirt zu. »Warum wolltest du unten nicht sprechen?«


  »Diese zwei. Der Mann und die Frau. Die sitzen schon seit einer Woche Tag für Tag in meiner Schenke und beobachten die anderen Gäste, sie haben auch mit Leythar an jenem Abend gesprochen, sie saßen alle am selben Tisch. Und sofort nachdem Leythar am nächsten Tag aufbrach, verließen die beiden ebenfalls den Raum. Ich bin mir sicher, sie sind ihm gefolgt. Vielleicht stecken sie hinter Leythars Verschwinden.«


  »Möglich, aber ich fürchte, Leythar wird ganz andere Sorgen haben.«


  »Die beiden waren hier drin. Sie müssen seine Sachen durchsucht haben, alles war durcheinander. Ich habe sein Zeug wieder in den Schrank geräumt.« Der Wirt deutete auf den bemalten Wandschrank gleich neben Elryn, der eine der Türen öffnete und hineinsah. Am Boden des Schranks lagen die zwei leeren Satteltaschen, die anderen Sachen, hauptsächlich Kleidungsstücke, eine leichte Rüstung aus Leder, sowie einige Taschen und Beutel lagen auf den Holzbrettern ausgebreitet vor ihm. Elryn schloss wieder den Schrank und blickte verwundert auf die aufwendige Bemalung, es handelte sich um die Darstellung einer Schlacht, zwei Heere trafen aufeinander und lieferten sich einen erbitterten Kampf. Der Maler hatte mit feinen Pinselstrichen die winzigen Figuren, ihre Rüstungen und Waffen lebensecht auf dem Holz festgehalten, ein unglaublicher Detailreichtum bot sich Elryn dar und er ging näher an das Bild heran, um das Zentrum der Schlacht besser erkennen zu können. Dort tobte der Kampf am heftigsten und ein großgewachsener Mann in einer dunklen Rüstung reckte sein Schwert in die Höhe, um das sich zahlreiche schwer gerüstete Krieger scharten und ihre Gegner niederstreckten. Einer dieser Kämpfer hatte seinen Kopf gedreht und blickte den Betrachter des Bildes geradewegs an, während sich sein Schwert in den am Boden liegenden Gefallenen bohrte. Elryn erschrak, denn unter dem Helm aus Stahl blickten ihn die leeren Augenhöhlen eines knöchernen Schädels an.


  »Wir werden mit den beiden da unten mal ein paar Worte wechseln, vielleicht wissen sie, was mit Leythar geschehen ist. Kommst du?« Die Worte des Fürsten rissen Elryn von dem Bild des Wandschranks los und er folgte Colweyn und dem Wirt nach unten in den Schankraum.


  »Die beiden dort. Die aus den Nordlanden.« Theras deutete kurz auf den Mann und die Frau an dem Tisch nahe des großen Kamins, dann zog er sich hinter seine Theke zurück. Colweyn und Elryn schritten an den anderen Tischen vorbei auf die beiden zu und blieben vor ihrem Tisch stehen.


  »Verzeiht mir meine Unverfrorenheit, aber dürften sich mein Freund und ich zu euch gesellen? Ich bedarf eurer Hilfe.«


  »Unserer Hilfe?« Kamor sah erstaunt auf und wandte sich dann kurz Niraja zu, deren erstarrter Gesichtsausdruck keine Fragen offen ließ. Er blickte wieder den Fremden in dem langen Mantel an und schüttelte den Kopf. »Ich bedaure, ich wüsste nicht, wie wir euch helfen könnten. Sucht euch jemand anderen.«


  »Ich fürchte jedoch, ich muss darauf bestehen.« Der Fürst zog den Schemel zurück, setzte sich und wies mit einer schnellen Handbewegung Elryn an, ebenfalls Platz zu nehmen. Der ließ sich auf einen Stuhl fallen und blickte in die tiefblauen Augen des bezauberndsten Gesichtes, das ihm jemals begegnet war. Allerdings wirkte es so kalt wie frisch gefallener Schnee. Kamor wollte erneut protestieren, aber der Fürst kam ihm zuvor. Er zog einen prall gefüllten Beutel aus seinem Mantel hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch.


  »Man sagte mir, ihr beide hättet einen Freund von mir getroffen und mir liegt sehr viel daran, jenen Freund wiederzusehen. Eure Hilfe wird nicht unbelohnt bleiben.« Colweyn schob den Beutel in die Mitte des Tisches. Eine Weile lang sagte niemand etwas, nur die Klänge der Leier hallten schwermütig durch die Taverne. Kamor sah zu Niraja hinüber, aber die ließ nicht erkennen, was sie dachte, dann brach er mit einem Blick auf den Beutel das Schweigen.


  »Also schön, wir helfen immer gerne. Wie sah euer Freund denn aus?«


  »Groß, blondes Haar, trug zwei Schwerter.«


  »Der Schwachsinnige.« Kamor lehnte sich zurück. »Ihr kommt zu spät, der ist tot.«


  »Tot?« Elryn ließ von dem schönen Gesicht ab und wollte zu seinem Schwert greifen, aber Colweyn legte beschwichtigend seine Hand auf Elryns Arm.


  »Was meint ihr damit? Tot? Woher wisst ihr das?«, fragte der Fürst mit kalter Stimme. Kamor war die plötzliche Anspannung der beiden Fremden nicht entgangen und er räusperte sich verlegen. »Versteht mich nicht falsch, wir ...«


  »Euer Freund machte einen verwirrten und geschwächten Eindruck, also sind wir ihm gefolgt aus lauter Sorge, ihm könnte da draußen etwas zustoßen.« Nirajas zarte Stimme wandte sich an Colweyn. »Wir haben ihn zuletzt auf dem Felsplateau der Burgruine gesehen, er schien wie von Sinnen und rannte an uns vorbei in den Wald. Wir folgten seiner Spur bis zu dem Eingang einer Höhle tief verborgen im Unterholz nahe des Quellbachs, dann kehrten wir hierher zurück.«


  »Wenn ihr Leythar nicht weiter gefolgt seid, wieso könnt ihr euch dann so sicher sein, dass er tot ist?« Elryn wurde aus den Antworten der beiden nicht schlau.


  »Da war zunächst mal das ganze Blut. Überall im Wald und vor dem Eingang der Höhle, niemand kann eine solche Verletzung ohne Hilfe überleben«, antwortete Kamor, »und außerdem, die Höhle selbst, sie ...«


  »Was ist mit der Höhle?« Elryn verstand nicht.


  »Die Höhle ist ein Hort des Bösen.« Nirajas Augen weiteten sich. »Niemand setzt freiwillig seinen Fuß in diese Höhle, denn jeder weiß, was ihn dort erwartet.«


  »Wer wartet dort?«, fragte Elryn.


  »Der Tod.«


  Elryn blickte zu Colweyn hinüber, der die Worte der beiden ohne Regung mitangehört hatte und immer noch schwieg. Was würden sie jetzt tun, sie konnten Leythar doch nicht in der Höhle seinem Schicksal überlassen. Vielleicht hatte er seine Wunde versorgen können und war womöglich noch am Leben. Er wollte etwas sagen, als der Fürst den Beutel mit dem Gold zu Kamor hinüber schob.


  »Nehmt ihn, ihr habt ihn euch verdient.«


  Kamor griff zu und steckte den Beutel mit einem zufriedenen Seitenblick in Nirajas Richtung ein.


  »Und jetzt führt mich zu der Höhle, wir werden alle hineingehen und nach meinem Freund suchen.«


  »Was habt ihr an unseren Worten nicht verstanden? Wir werden niemals diese Höhle betreten.« Kamors Stimme nahm einen drohenden Klang an und er wollte sich gerade erheben, als zwei weitere Lederbeutel vor ihm auf dem Tisch landeten.


  »Das Gold gehört euch, wenn ihr uns begleitet. Und ich verspreche euch das Doppelte, sobald wir Leythar gefunden haben. Ihr beide seht aus, als würdet ihr euch bei Gefahr zu helfen wissen, und genau solche Männer und Frauen brauche ich jetzt.« Der Fürst sah zu Niraja hinüber, deren Blick auf die beiden Beutel gerichtet war. Die junge Frau zögerte nur kurz, dann griff sie zu.


  »Das Doppelte?«


  Colweyn nickte und blickte sich in dem Schankraum um, einzig ein paar alte Männer saßen hier und da an den Tischen und rauchten Kraut in ihren langen Pfeifen, niemand von denen würde ihnen eine Hilfe sein. Sein Blick ruhte jetzt auf dem Leierspieler, der auf einem Stuhl neben dem Kamin saß und dessen Hände dem Instrument sanfte Klänge entlockten. Dem jungen Mann hing sein zu einem Zopf zusammengebundenes dunkelbraunes Haar über die rechte Schulter, er war in ein einfaches Gewand aus Leinen gekleidet und schien durchaus in der Lage zu sein, ein Schwert zu führen.


  »He, Barde.«


  Die Musik brach ab und die wachen Augen des jungen Mannes wandten sich dem Fürsten zu.


  »Beherrscht du den Umgang mit dem Schwert genauso gut wie deine Musik?«


  »Nicht das Schwert, aber den Bogen, mein Herr.«


  »Ein Bogen ist nicht zu verachten. Ich suche ein paar furchtlose Mitstreiter auf meinem Weg in die Dunkelheit. Wirst du mich begleiten?«


  Der Barde zögerte keinen Moment und trat zu den anderen an den Tisch heran.


  »Ich habe mich noch nie vor dem Dunkel gefürchtet.«


  »Das hört man gern. Wie ist dein Name, Barde?«


  »Grenwill. Mein Name ist Grenwill, Herr.«


  »Nenn mich Cal, das macht es für uns alle einfacher. Also gut, Grenwill, das sind Niraja, Kamor und Elryn, sie werden mich ebenfalls begleiten. Ich vermute, du besitzt deinen eigenen Bogen, dein Gewand jedoch mag sich zwar für deine Musik eignen, aber nicht für den Kampf. Du wirst einen besseren Schutz brauchen.«


  »Die Wände dieser Taverne hängen doch voller Rüstungen, da wird sich bestimmt etwas für den Jungen finden. Das dort sieht mir ganz geeignet aus«, lachte Kamor und erhob sich, um ein mit Eisenringen verziertes Lederhemd von der Wand zu nehmen.


  »Nein.« Colweyns scharfer Ausruf ließ Kamor zusammenfahren. »Rühr sie nicht an. Diese Rüstungen sind nicht für uns bestimmt.«


  Kamor ließ sich wieder zurück auf seinen Stuhl fallen, in seinem Gesicht war deutlich der Ärger über die rüde Zurechtweisung zu sehen und auch Nirajas herablassendes Lächeln trug wenig zur Verbesserung seiner Stimmung bei.


  Elryn betrachtete die Rüstungen und Waffen an den Wänden, was hatte Colweyn damit gemeint, als er sagte, die Rüstungen wären nicht für sie bestimmt? Wem mochten diese alten Harnische denn gehören? Sein Blick ruhte lange auf einem mit knöchernen Schuppen verstärkten Brustpanzer aus dunklem Eisen, und auf einmal wusste er, woran ihn diese altertümliche Rüstung erinnerte, der Krieger auf dem Gemälde des Wandschranks, dessen seltsamer Kopf sich ihm zugewandt hatte, dieser Kämpfer hatte eine ganz ähnliche Rüstung getragen.


  »Ich glaube, ich habe bei Leythars Sachen eine geeignete Lederrüstung für dich gesehen, Grenwill. Schauen wir, ob sie dir passt.« Colweyn erhob sich und wandte sich noch kurz zu Elryn um. »Theras wird euch ausreichend Proviant mitgeben, außerdem brauchen wir Fackeln und Äxte, kümmere dich darum. Wir werden dann sofort aufbrechen.«


  »Jetzt? Es ist kaum noch hell da draußen.« Kamor sah empört auf.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Der Fürst, Grenwill und Elryn verließen den Tisch und eilten in Richtung der Theke davon, während Kamor und Niraja allein zurückblieben.


  »Bist du jetzt zufrieden?« Kamors vorwurfsvoller Blick bohrte sich in Nirajas Augen. »Warum hast du nur sein Gold genommen? Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als mit diesem überheblichen Kerl in die Höhle zu gehen. Weist mich zurecht wie ein kleines Kind, für wen hält der sich eigentlich?«


  »Er ist der mit dem vielen Gold, mein Lieber. Auf genau so jemandem haben wir doch gewartet, oder nicht?« Niraja öffnete einen der Beutel vor ihr und ließ die Münzen durch ihre Finger gleiten.


  


  Die Nacht war längst hereingebrochen, als die Fünf sich dem Saum des Waldes auf dem Felsplateau näherten. Kamor hatte Mühe, im wenigen Licht ihrer Fackeln den schmalen Waldpfad wiederzufinden, auf dem sie vor kaum drei Tagen Leythar ins Zwielicht der Bäume gefolgt waren.


  »Ich denke, das muss der Pfad sein.« Kamor kniete sich hin und tatsächlich konnte er im weichen Moos immer noch die Abdrücke ihrer Stiefel erkennen. »Ja, hier sind wir entlang gegangen.«


  »Ausgezeichnet. Dann führ uns zu der Höhle.« Colweyn wartete mit Elryn neben einem Baum, bis Kamor sich erhoben hatte und zusammen mit Niraja voran durch den Wald schritt. Gemeinsam folgten sie den beiden, während Grenwill als Letzter seinen Fuß auf das Moos setzte. Eine Weile schritten sie schweigend nebeneinander her und lauschten den nächtlichen Geräuschen des Waldes, aber dann konnte Elryn seine Neugier nicht länger zügeln.


  »Was meintet ..., meintest du damit, Cal, dass die Rüstungen nicht für uns bestimmt sind. Wem gehören sie? Den Kriegern der Schlacht auf dem Wandschrank, nicht wahr?«


  Colweyn nickte und sah zu Elryn hinüber. »Du begreifst schnell. Ja, die Rüstungen und Waffen gehören den Zwölf.«


  »Den Zwölf?«


  »So ist es. Die Zwölf kämpften einst in der Schlacht von Haylen Gor gegen das Böse, das das ganze Land zu verschlingen drohte. Es waren tapfere Männer.«


  »Aber ..., auf dem Gemälde, die Krieger in den alten Rüstungen, sie waren tot. Ich konnte den bleichen Schädel eines der Krieger erkennen.«


  »Du hast recht, sie waren tot. Diese Männer starben, um dem Schwert und seinem Träger folgen zu können. Es war der einzige Weg, den Feind noch aufzuhalten. Sie wussten, das Schwert würde ihnen den Sieg bringen. Und so geschah es. Das Schwert der Toten, es raste über den Feind hinweg und zerrieb die Heere des Bösen. Die Zwölf waren dem Ruf des Schwertes der Toten gefolgt.« Colweyn hielt einen Moment inne. »Auch ich kann den Ruf des Schwertes hören.«


  Elryn wurde mit einem Schlag wieder bewusst, dass der Fürst, der neben ihm über den Waldboden schritt, nicht mehr am Leben war. Fast hätte er diese Tatsache bereits vergessen, denn man konnte dem Fürsten äußerlich nichts anmerken, außer dass Colweyn weder etwas gegessen noch getrunken hatte, seitdem Elryn ihm in Tarcedras begegnet war.


  »Vernahm auch Leythar diesen Ruf? War er deshalb so verwirrt, wie Niraja berichtet hatte?«


  »Nein. Kein lebender Mensch vermag das Schwert zu hören. Aber die Seelen der Toten, Geister, wie du sie nennen magst, sie hörten den Ruf des Schwertes, das Leythar mit sich trug. Das Schwert zieht sie an, sie wollen es besitzen, sie verlangen nach ihm, und Leythar konnte die Toten sehen, denn die Macht des Schwertes geht auch auf seinen Träger über. Deshalb muss das Schwert in den Steinen des Vergessens aufbewahrt werden, aber Leythar wird keinen Weg zum Stein von Mor Cruac gefunden haben, meine Befürchtungen haben sich bewahrheitet.«


  »Dann haben die Toten jetzt Leythar und das Schwert?«


  »Leythar ist stark, vielleicht hat er ihnen widerstehen können. Wir werden es hoffentlich bald erfahren.«


  »Kennst du die Höhle, von der die beiden gesprochen haben?« Elryn sah zu Colweyn hinüber.


  »Nein. Ich kenne einige Höhlen hier in den Bergen, aber eine in der Nähe des Quellflusses ist mir nicht bekannt.«


  »Was meinte Niraja damit, uns würde dort der Tod erwarten?«


  »Wir werden sehen. Aber was immer dort ist, es spielt keine Rolle, wir müssen das Schwert finden, alleine das ist wichtig.«


  »Und Leythar.«


  »Ja. Wenn er noch am Leben ist.«


  


  »Hier hat er sich durch das Unterholz geschlagen.« Kamor wartete zusammen mit Niraja am Rande einer freien Stelle zwischen den Bäumen auf die anderen, im Schein des Mondlichtes konnte Elryn ein paar offene Wasserstellen zwischen Gräsern und Farnen glitzern sehen, sie mussten den Beginn des Quellflusses erreicht haben. Kamor zwängte sich in das Gewirr von Ästen und niedrigem Buschwerk hinein, jetzt bei Nacht war es wesentlich schwieriger, Leythars Weg zu folgen und er musste häufig stehen bleiben, um anhand abgebrochener Zweige und niedergetretener Pflanzen im Schein seiner Fackel den richtigen Weg zu finden. Sie brauchten fast eine Stunde, bis endlich vor Kamor die Felswand erschien und er müde und erschöpft mit seiner Fackel auf den Eingang der Höhle deutete.


  »Hier ist die Höhle. Die dunklen Flecken da am Boden, das ist sein Blut.«


  Colweyn beugte sich kurz hinab und berührte das getrocknete Blut, dann wandte er sich zu den anderen um und Elryn konnte die Besorgnis in den Augen des Fürsten erkennen.


  »Leythar hat es nicht geschafft, habe ich recht?«, fragte Elryn mit belegter Stimme.


  »Das weiß niemand. Etwas ganz anderes macht mir Sorgen.« Der Fürst trat neben Elryn und senkte seine Stimme, damit niemand der anderen seine Worte verstehen konnte. »Das Blut. Es wird sie an diesen Ort führen.«


  »Wen?«


  »Aldric und den Sohn der Finsternis. Kelraven. Er besitzt Macht über die Kreaturen der Dunkelheit, er kennt ihre Geheimnisse, und das Blut wird ihm den Weg weisen.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Kelraven ist ein Magier des Blutes. Ein Wara. Ein Dämon aus dem verfluchten Bund der Sirias. Wenn das Schwert hier tatsächlich in die Hand des Gebeugten gefallen ist, dann wird Kelraven auch davon erfahren haben. Vielleicht sind sie bereits hier und erwarten uns im Inneren der Höhle.«


  »Wer erwartet uns? Und wer ist der Gebeugte?« Kamor schritt wütend auf die beiden zu. »Was flüstert ihr da überhaupt?«


  Colweyn deutete auf die steinernen Statuen des buckligen, ausgezehrten Greises neben dem Eingang der Höhle. »Er wird uns erwarten. Arkarash. Der Gebeugte. Habt ihr noch nie von ihm gehört?«


  »Nein. Aber das Zeichen dort oben an der Felswand, jetzt liegt es im Dunkeln verborgen, das ist mir bekannt. Dies ist seine Höhle. Der Tod herrscht über sie. Er ist es, der uns dort drinnen erwartet.« Kamor starrte wie gebannt ins Dunkel der Höhle.


  »Der Tod wird dich immer erwarten. Zu irgendeiner Zeit, an irgendeinem Ort. Aber ich werde diese Höhle nicht betreten, um zu sterben.« Colweyn lächelte kurz und schritt dann voran ins Dunkel. »Folgt mir.«


  Kamor blieb vor dem Eingang stehen, während Elryn und Grenwill an ihm vorbeiliefen und dem Fackelschein des Fürsten folgten.


  »Worauf wartest du? Geh schon.« Nirajas Stimme riss Kamor aus seinen Gedanken.


  »Das meinst du doch nicht ernst?«


  »Natürlich. Ich habe auf dem Weg durch den Wald ein paar Worte ihres Gespräches verstehen können. Es geht gar nicht darum, diesen Leythar zu finden. Sie suchen ein Schwert, eine mächtige Waffe, die der Verrückte bei sich trug. Ganz sicher wird es jemanden geben, der bereit ist, für dieses Schwert eine ordentliche Summe auf den Tisch zu legen. Willst du dir das etwa entgehen lassen?«


  Niraja eilte den anderen hinterher und Kamor gab sich geschlagen, resignierend zog er sein Schwert hervor und setzte seinen Fuß auf das dunkle Blut am Boden der Höhle.


  


  Grenwills Fackel senkte sich herab und erleuchtete den Felsboden vor der hölzernen Brücke, die in einem weiten Bogen den mehr als zwanzig Schritte breiten Abgrund überspannte, dessen Tiefe sich im Dunkel der Höhle verlor.


  »Das ganze Blut. Was mag hier nur geschehen sein?« Grenwill betrachtete die noch feuchten Stellen auf dem Grund der Höhle, schwere Stiefel mussten in die Blutlachen getreten sein und hatten überall dunkle Abdrücke hinterlassen, die bis auf die Holzbohlen der Brücke führten.


  »Hier wird man euren Freund getötet haben, wenn er noch am Leben war. Wahrscheinlich hat man seinen Körper anschließend in die Tiefe geworfen.« Niraja blickte hinüber zu dem nur wenige Schritte entfernten Abgrund, während Elryn den Stiefelabdrücken bis zur Brücke folgte, sie waren hier nur noch schwach erkennbar, führten aber ohne Zweifel über die Brücke hinweg. Seine Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes, wer immer für Leythars Tod verantwortlich war, würde dafür büßen müssen. Er setzte als Erster seinen Fuß auf die Brücke und erschrak, das alte Holz unter ihm gab einen ächzenden, klagenden Laut von sich, der lange zwischen den Wänden der großen Kaverne widerhallte, bis er endlich erstarb. Fast schien es so, als ob die Brücke ihrem Herrn die Ankunft der fünf Eindringlinge kundgetan hatte. Elryn blickte sich um, aber nichts geschah, dann eilte er weiter dem Ende der Brücke entgegen und setzte seinen Fuß wieder auf den harten Felsboden. Im Schein seiner Fackel löste sich aus dem Dunkel der Höhle die gegenüberliegende Felswand und die Konturen eines gewaltigen, über dreißig Fuß hohen Torbogens tauchten vor ihm auf. Zwei geschlossene Torflügel aus schwarzem Holz verwehrten den Zutritt zu dem, was hinter dem Torbogen verborgen lag.


  »Bei allen Göttern, seht euch diese Türe an.« Kamor trat mit den anderen neben Elryn und das Licht all ihrer Fackeln enthüllte die Oberfläche der beiden Torflügel, die vollständig mit Buchstaben und Schriftzeichen überzogen waren.


  »Es sind Namen. All das hier sind Namen. Sirona, Gweir, Calwyn, Nimue, Olwin. Es müssen Tausende Namen sein.« Grenwill schritt nahe an die Türe heran. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das interessiert mich weniger.« Nirajas Hand glitt langsam über das kalte Holz. »Die Frage ist eher, wie bekommen wir sie auf? Ich sehe weder ein Schloss noch einen Griff.«


  Elryn stimmte ihr zu, es gab noch nicht mal einen erkennbaren Spalt zwischen den beiden Torflügeln. Er dachte an die Axt in seinem Rucksack, als hinter ihm eine laute Stimme erklang.


  »Arkarash. Der Fürst von Mor Cruac verlangt Einlass zu den Hallen von Than Ehat.«


  Nicht nur Elryns Blick hing jetzt an dem Mann in dem dunklen Mantel, dessen Augen starr auf die Türe gerichtet waren. Die Stimme des Fürsten verhallte, aber nichts geschah. Kamor sah kurz zu Niraja hinüber, aber ihr verschlossenes Gesicht ließ ihre Gedanken nicht erkennen. Der Fürst von Mor Cruac. Wem hatten sie sich da nur angeschlossen? Kamor wusste nicht viel über diesen Mann, allerdings war das Wenige beunruhigend genug. Der Fürst von Mor Cruac galt als ein Schatten, seit Jahren war er auf der Flucht, auf den Kopf dieses Mannes war mehr Gold ausgesetzt als ..., Kamor blickte wieder zu Niraja hinüber, auf ihrem hübschen Gesicht war jetzt ein Lächeln zu sehen. Erneut erklang die Stimme des Fürsten.


  »Niemand verwehrt dem Fürsten von Mor Cruac ungestraft den Zutritt zu den Hallen seiner Väter. Du wirst dich meinem Willen beugen, Arkarash. Öffne sofort das Tor.« Wieder verhallten die Worte in der Weite der Höhle, aber diesmal schienen sie ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Ein mattes Licht glitt für einen kurzen Moment über die Namen auf der Oberfläche der Türe und mit einem leisen, metallischen Klicken löste sich die Verriegelung, ein schmaler Spalt öffnete sich genau vor Elryn und beide Torflügel glitten lautlos nach hinten. Ohne ein weiteres Wort schritt Colweyn an den anderen vorbei und betrat den dahinterliegenden Raum.


  Ein dunkles Gewölbe lag vor ihm, ein breiter Gang mit hohen, fein bearbeiteten Wänden führte tief ins Innere des Berges hinein, aber es waren die Nischen in den Wänden, die den Eintretenden sofort ins Auge fielen. Bis weit hinauf an die steinerne Gewölbedecke hatte man dicht an dicht längliche Vertiefungen in den Fels geschlagen, es mussten unzählige dieser zumeist mit Leinenbündeln gefüllten Hohlräume sein. Direkt hinter dem Tor ruhte ein zehn Fuß langer Quader aus einem rötlich schimmernden Stein auf dem Felsboden, der von jeweils vier eisernen Feuerschalen zu beiden Seiten flankiert wurde. In die glatt polierte Oberfläche des Steins hatte man eine Krone und ein Schwert eingraviert, beides leuchtete im Schein ihrer Fackeln auf und strahlte hell ins Dunkel des Gewölbes.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Grenwill.


  »Dies sind die Hallen von Than Ehat, die längst verschollen geglaubte Grablege meiner Vorfahren.« Der Fürst trat an den Tisch heran und legte seine Hand auf die Krone. »Hier haben die Menschen meines Volkes vor langer Zeit ihre Toten bestattet. Das war Arkarashs Reich.«


  »Wer ist dieser Arkarash?« Elryn starrte auf die Nischen in den Wänden.


  »Arkarash, der Name bedeutet der Gebeugte, er war der Verwalter dieser Totenstadt. Ihm oblag die Verantwortung über die Gräber und die Einhaltung unserer Totenriten, er verbrachte sein ganzes Leben in diesen Gewölben.«


  »Aber du befahlst ihm, das Tor zu öffnen. Wieso ist Arkarash immer noch hier? Starb er etwa auch durch das ...«


  »Nein.« Colweyn unterbrach ihn, bevor Elryn den Satz vollenden konnte und ein strenger Blick des Fürsten ermahnte ihn, solche Worte besser für sich zu behalten. »Arkarash verfiel der dunklen Magie, er beschäftigte sich mit Dingen, denen er nicht mehr Herr werden konnte, sein Geist wurde gebrochen und er wurde ein Sklave der Finsternis. Man schloss Arkarash für immer in diesem Grabbau ein, die Hallen von Than Ehat wurden aufgegeben und ihr Eingang geriet in Vergessenheit. Das ist seine Geschichte. Als ich seine Statuen vor der Höhle sah, erinnerte ich mich wieder an die alten Legenden über Arkarash und die Hallen meiner Väter.«


  »Dann hat er Leythar getötet.« Elryn blickte ins vor ihnen liegende Dunkel, als plötzlich beide Torflügel mit einem dumpfen Schlag ins Schloss fielen und die Stille der Gräber sie umfing.


  »Das werden wir bald erfahren.« Colweyn zog sein Schwert und lief an den Nischen vorbei dem Ende des Gewölbes entgegen.


  


  Vor ihnen teilte sich nun der Weg, zu beiden Seiten öffneten sich schmale Durchgänge zu weiteren Kammern, die einzig und allein demselben Zweck dienten wie das lang gestreckte Gewölbe, dem sie nun schon eine Weile gefolgt waren. Mehrere mannsgroße, senkrechte Nischen hatte man neben den Durchgängen in den Fels getrieben, in einer von ihnen lehnte ein in Leinenbänder gewickelter Leichnam, dessen mumifizierte rechte Hand aus der Umwicklung herausragte und immer noch die Reste eines hölzernen Speeres umklammert hielt. Die eiserne Spitze musste im Laufe der Zeit herab gefallen sein, sie lag zu Füßen des Wächters unter einer dicken Staubschicht begraben. Kamors Blick glitt von dem Toten hinüber zu den anderen Nischen, sie waren allesamt leer, aber am Boden lagen zahlreiche verrottete Leinentücher übereinander. Er schob mit der Spitze seines Schwertes die Stoffreste auseinander, aber sie zerfielen bei der ersten Berührung vor seinen Augen zu Staub und ließen ein paar rostige Spangen auf dem Boden zurück.


  »Welchem Weg werden wir folgen?« Elryn wartete ungeduldig in einem der Durchgänge.


  »Dort entlang.« Der Fürst hatte sich offenbar entschieden. »Das ist der Weg zu Arkarash.«


  Gemeinsam mit Elryn eilte er voran, ihre schnellen Schritte hallten durch die leeren Korridore, bis aus dem Dunkel vor ihnen die Umrisse einer schemenhaften Gestalt auftauchten und sie abrupt stehen blieben.


  »Ist das Arkarash?«, flüsterte Grenwill den anderen zu, aber Colweyn schüttelte den Kopf. Im Schein der Fackeln waren jetzt weitere Schatten zu erkennen, die langsam auf sie zukamen. Schon konnte man das schleifende Geräusch schwerer Stiefel auf dem Felsboden hören und aus den formlosen Konturen wurden Männer in vermoderten Lederrüstungen mit Spießen und rostigen Schwertern in ihren Händen.


  »Nein. Aber das sind seine Geschöpfe.« Colweyn richtete sein Schwert gegen die immer näher kommenden Kreaturen, deren leere Augen ziellos die Dunkelheit absuchten. Kamor hatte ebenso wie Grenwill zu seinem Bogen gegriffen und zielte mit seinem Pfeil auf den Kopf eines der Männer, die jetzt offenbar die Anwesenheit der Fremden in den Hallen von Than Ehat bemerkt haben mussten, denn einer von ihnen hob seine Hand, woraufhin die anderen Kreaturen verharrten.


  »Sind sie hier, um uns willkommen zu heißen, oder werden sie uns angreifen? Weshalb bewegen sie sich nicht mehr?« Kamor brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten, denn jetzt flog eines der schweren Wurfgeschosse auf sie zu und verfehlte Colweyn nur knapp, dann stürzten die Männer auf sie zu und griffen mit Speeren und Schwertern an, Kamors Pfeil löste sich und schlug in den Kopf eines der Wesen ein, mit einem furchtbaren Krachen brach der morsche Schädel unter der ledrigen Haut auseinander und das untote Geschöpf fiel vornüber. Elryns Schwert fand ebenfalls ein leichtes Ziel, die Bewegungen der Angreifer waren langsam und vorhersehbar, sie waren keine ernsthafte Bedrohung für einen Kämpfer der Leibgarde des Fürsten und so fiel einer nach dem anderen durch die Hand des jungen Mannes. Niraja wich einem wuchtigen Speerstoß geschickt aus und schlug zu, ihr Säbel drang tief in Brustkorb des Mannes vor ihr ein, Knochen barsten und ihr Gegner brach zusammen.


  Kaum zwei Minuten waren seit dem Angriff vergangen, als die letzte Kreatur unter dem Schwert des Fürsten zu Boden sank und sie alle inmitten eines Haufens aus Knochen, mumifizierten Körperteilen und Lederresten standen.


  »Er hat es tatsächlich gewagt, mich anzugreifen.« Colweyns Stimme bebte vor Zorn, er bahnte sich seinen Weg aus den Überresten der Gefallenen heraus und schlug sich den Staub aus dem Mantel, der wie ein grauer Schleier im ganzen Gewölbe hing. Die anderen nahmen ihre Fackeln wieder an sich und folgten dem Fürsten, der bereits mit schnellen Schritten im Dunkel verschwunden war.


  


  Ein leises Rauschen hatte die vollkommene Stille im Inneren der Grabanlage mittlerweile verdrängt und jetzt konnte Elryn auch ein fahles Licht vor ihnen erkennen, das sich mit jedem seiner Schritte verstärkte, ebenso wie das Geräusch des fließenden Wassers. Nun lag bereits das Ende des Gewölbes vor ihnen, ein hoher, bis zur Decke reichender Durchgang führte hinein in eine weite Halle, an deren gegenüberliegender Stirnseite ein helles Licht erstrahlte. Statt einfacher, in den Stein gehauener Nischen erhoben sich hier an den Seitenwänden lange Reihen dunkler Felsportale, die den Zugang zu den Grüften der verstorbenen Herrscher von Mor Cruac gewährten. Die Grabstätten reichten zu beiden Seiten bis an das Ufer eines kleinen Flusses heran, der auf ganzer Breite die Halle durchquerte und nur von einer einzigen, steinernen Brücke überspannt wurde.


  »Die Halle der Ewigkeit.« Colweyn blickte auf die reich verzierten Eingänge zu den Grabstätten seiner Vorfahren, dann näherte er sich dem Ufer des Flusses. »Seht nur. Vor euch fließen die Wasser der Wandlung. Seit Anbeginn der Zeit strömen sie durch diese Halle und nehmen die Seelen der Toten mit sich hinaus in die Welt des Lichtes. Und dort. Die letzte Brücke. Alles ist genauso, wie es die alten Legenden erzählen, nichts hat sich verändert.«


  »Warum sollte sich etwas ändern?« Eine dünne Stimme erklang in der Halle. »Alles ist so, wie es immer war und immer sein wird. Nichts wird sich ändern, solange ich über diese Halle wache.«


  »Arkarash.« Colweyn setzte seinen Fuß auf die Brücke.


  »Ja. So nannte man mich. So verspottete man mich. Arkarash. Der Gebeugte. Das war mein Name.«


  Eine kleine Gestalt erschien auf einem weiten Podest aus Stein, zu dem ein paar Treppenstufen am Ende der Brücke hinaufführten. Die mit Ornamenten und Schriftzeichen überzogene Felswand hinter der Gestalt erstrahlte in einem klaren Licht, dessen Ursprung Elryn nicht erkennen konnte, der zusammen mit den anderen vor der Brücke wartete. Nur der Fürst befand sich alleine auf der Brücke und war bei den Worten des Gebeugten stehen geblieben. Zusammen mit der buckligen Gestalt waren auf der Felswand die Umrisse eines schwachen Schattens erschienen, der jetzt immer deutlicher zu erkennen war.


  »Etwas hat sich geändert. Du greifst den Fürsten von Mor Cruac an, deinen Herrn und Gebieter.«


  Arkarash lachte ein heiseres Lachen. »Ich diene nicht länger dem Fürsten von Mor Cruac.«


  Elryn betrachtete das kleine Männchen, das auf erstaunliche Weise den Statuen vor dem Eingang der Höhle glich, ein runzliges Gesicht, ein ausgezehrter, nach vorne gebeugter Körper, der von einem schrecklichen Buckel entstellt wurde, die ganze Erscheinung passte in keinster Weise zu dem Schatten an der Felswand.


  »Wem auch immer du dienst, du besitzt etwas, was nicht dein Eigen ist.«


  Arkarash lachte erneut und griff unter das graue Tuch, das den Körper des Greises bedeckte.


  »Du irrst dich, Fürst von Mor Cruac, es kam zu mir. Es fand seinen Weg zurück in diese Halle und jetzt ist das Schwert endlich mein.« Mit einer schnellen Bewegung zog Arkarash das Schwert der Toten hervor und richtete es auf den Fürsten. Elryn erstarrte, es war tatsächlich das Schwert, das in Leythars Hand Colweyn getötet hatte. Der Schatten hinter Arkarash überragte jetzt deutlich die kleine Gestalt des Buckligen.


  »Nein, Arkarash. Das Schwert wurde vor langer Zeit in die Obhut meiner Vorfahren gegeben. Sie schworen den Eid, es mit ihrem Leben vor dem Bösen zu beschützen. Auch wenn es dir oblag, den Stein des Vergessens in Than Ehat zu hüten und mit ihm auch das Schwert, wenn es in diesen Hallen weilte, so warst du nur der Diener des Schwertes und der Herren von Mor Cruac. Du wirst mir das Schwert zurückgeben.« Colweyn machte einen Schritt auf die Stufen des Steinpodestes zu.


  »Du hast recht. Manches hat sich tatsächlich geändert. Jetzt bin ich der Herr des Schwertes und du bist mein Diener.« Arkarash hob das Schwert in die Höhe. Kamor erbleichte und wich langsam zurück.


  »Mögen uns die Götter beistehen. Seht nur, der Schatten dort, er ist es. Wir sind alle verloren.«


  Der Schatten wuchs immer mehr an, jetzt reichte er jetzt fast bis an die Decke der Halle heran. Elryn riss seinen Blick von dem Dunkel an der Felswand los und erhob seine Stimme.


  »Was ist mit Leythar geschehen?«


  Der Kopf des Gebeugten wandte sich ihm langsam zu. »Keinem Sterblichen ist es erlaubt, das Schwert der Toten zu tragen. Der Mensch hat seine verdiente Strafe erhalten.« Arkarash deutete mit dem Schwert auf eine dunkle Stelle nahe der erleuchteten Felswand und auf einen Wink des Schwertes hin trat eine großgewachsene Gestalt aus dem Dunkel ins Licht.


  »Leythar.« Elryn erkannte den Hauptmann der Leibwache sofort wieder, der reglos mit gesenktem Haupt stehen blieb.


  »Er dient jetzt dem Schwert und seinem Meister. Ihr alle werdet mir dienen.« Arkarash wandte sich wieder dem Fürsten zu, der jetzt die letzte Stufe erklommen hatte und nur noch wenige Schritte von Arkarash entfernt war.


  »Gib mir das Schwert, Gebeugter. Es ist mein.« Colweyn streckte seine Hand aus.


  »Niemals werde ich das Schwert in die Hand eines sterblichen Menschen legen.« Die dunkle Klinge stieg vor Colweyn in die Höhe.


  »Sieh mich an, Gebeugter.«


  »Du ..., du bist ...« Arkarash hielt mitten im Schlag inne, ungläubig blickte er in die dunklen Augen des Fürsten, in denen sich die Ewigkeit des Todes spiegelte und seine Hand begann zu zittern, als sich plötzlich der gegenüberliegende Teil der Halle in ein Meer aus Flammen verwandelte. Colweyn fuhr herum und sah rote Flammenzungen die Wände der Halle emporsteigen, sie fraßen sich bis zur Decke empor und verwandelten sich dann in ein riesiges, widderköpfiges Feuerwesen, das den Kopf in den Nacken legte und eine riesige Flamme in die Halle spie. Zu Füßen der Kreatur tauchten zwischen den Flammen überall bewaffnete Krieger auf, die nur darauf warteten, im Schatten des Feuers vorzurücken und über seine Begleiter herzufallen.


  »Sie sind hier.« Colweyn sprang auf Arkarash zu und versuchte, ihm das Schwert zu entreißen, aber der Alte war schneller und entkam zur Seite.


  »Leythar. Das Schwert.« Die Worte des Fürsten übertönten das Chaos in der Halle, Leythar stürzte auf den Gebeugten zu und entriss ihm das Schwert, warf es Colweyn zu, der es auffing und sich danach sofort nach Elryn umsah. Der rannte mit den anderen gerade über die Brücke und hatte fast die Stufen erreicht, als der riesige Schatten an der Felswand auf einmal verschwunden war und nur noch das klare Licht der steinernen Wand in die Halle fiel. Colweyns Augen richteten sich auf den Feuerdämon, den nur noch wenige Schritte vom Ufer des Flusses trennten, und jetzt konnte er auch inmitten all der roten Mäntel der heranstürmenden Krieger seinen Feind erkennen, dort stand er, Kelraven, er brannte ebenso wie sein in die Höhe gereckter Stab mit dem roten Schädel des Widders an der Spitze. Mit beiden Händen umfasste Colweyn das Schwert, sein Blick raste durch die Halle auf der Suche nach einem Ausweg, aber es gab kein Entkommen mehr, sie würden sich dem Feind stellen müssen, als in dem Moment eine laute Stimme neben ihm erklang.


  »Dämon des Feuers. Die Hallen von Than Ehat sind mein Reich, du wirst die letzte Brücke niemals betreten. Kehre zurück in das Dunkel der lichtlosen Welt.«


  Colweyn erblickte Arkarash an seiner Seite, dessen gebrechlicher Leib vor Zorn erzitterte und ein weißes Feuer brannte in den schmalen Augen des verzerrten Gesichtes, jetzt hoben sich beide Hände des Gebeugten in die Höhe und ein schwarzes Licht fuhr aus den dürren Fingern, es schoss auf den Feuerdämon zu, dessen brennende Gestalt zurückgeworfen wurde, der Dämon wankte, die riesigen Flammen, die seinen Körper formten, verloren ihren Zusammenhalt, sie stoben auseinander und schlugen in die Wände der Halle. Das heisere Lachen des Gebeugten erklang über den Köpfen der Krieger in den roten Mänteln, als sich ein zweiter Lichtstrahl aus den bebenden Händen des Greises löste und die anstürmenden Kämpfer hinwegfegte, ihre Körper wurden in die Luft geschleudert und schlugen krachend gegen die steinernen Portale der Gräber.


  Colweyn konnte erkennen, wie Kelraven nach hinten taumelte und versuchte, seinen Stab gegen die Quelle der magischen Angriffe zu richten, die Luft um den Fürsten herum begann zu flirren und knistern, er sprang mit einem Satz die Stufen hinab, als eine gewaltige Explosion hinter ihm die ganze Halle erbeben ließ. Das Lachen war verstummt, aber die von Rauch und Qualm verhüllte Gestalt des Gebeugten erhob sich noch immer vor der Felswand. Wieder schoss das schwarze Licht quer durch die Halle, aber diesmal konnte es Kelraven nicht mehr in die Knie zwingen. Colweyn kam nach seinem rettenden Sprung wieder auf die Beine, vor ihm tauchten aus den Rauchschwaden Elryn und die anderen auf, die am Fuße der Brücke standen und mit gezogenen Schwertern den Feind erwarteten, im Augenblick war aber niemand der rot gewandeten Kämpfer zu sehen.


  »Wir müssen hier raus.« Colweyn deutete auf den Fluss. »Wir werden den Weg des Wassers nehmen. Schnell, folgt mir. Wo ist Leythar?«


  »Ich bin an eurer Seite, mein Fürst.« Colweyn fuhr herum und erblickte die von Rauch und Feuer gezeichnete Gestalt des Hauptmanns der Leibgarde.


  »Dann lasst uns auch gemeinsam entkommen, mein Freund.« Der Fürst rannte am Ufer des Flusses entlang auf das große Felstor zu, durch das das Wasser die Halle der Ewigkeit verließ und sich seinen Weg durch das Gebein des Berges suchte. Einer nach dem anderen sprang hinter dem Fürsten ins kalte Nass und floh durch das flache Wasser unter dem mit Gesichtern aus Stein geschmückten Felsbogen hindurch in die Dunkelheit des Berges.


  


  »Sie fliehen. Dort, der Torbogen über dem Fluss. Setzt ihnen nach.« Chadras Befehle hallten durch das Chaos in der Halle und seine Männer setzten sich in Bewegung, aber er musste hilflos mitansehen, wie ein weiterer Schlag dieses dunklen Lichtes auf die Krieger des Fürsten von Eila Cruac niederging und sie wie Marionetten durch die Luft geschleudert wurden. Warum war es Kelraven noch nicht gelungen, sich der magischen Angriffe zu erwehren, warum wurden seine Männer einer nach dem anderen abgeschlachtet? Wo war dieser verfluchte Magier überhaupt? Chadras wandte sich um und da sah er ihn, blutüberströmt stemmte Kelraven seinen Stab in Richtung des hellen Lichtes am Ende der Halle.


  »Mach dem endlich ein Ende«, schrie Chadras dem Magier entgegen. Wenn nicht bald etwas geschehen würde, dann würde diese Sache hier für sie nicht gut ausgehen, das konnte Chadras mit jeder Faser seines Körpers spüren.


  »Was glaubst du, was ich hier tue, du hirnloser Narr.« Kelraven rann das Blut über die Stirn, dieser erste Schlag vorhin hatte ihn völlig überrascht, niemals hätte er mit einer solch heftigen Gegenwehr gerechnet, aber es war geschehen, er hatte die Kontrolle über die Flammen verloren, nie zuvor war ihm Derartiges widerfahren und nun musste er einen anderen Weg wählen, um mit seinem Gegner fertig zu werden. Er hob seinen Stab in die Höhe und machte sich bereit für eine Explosion, die den ganzen hinteren Teil der Halle in Schutt und Asche legen würde. Nichts sollte mehr von seinem Gegner übrig bleiben, was immer er auch sein mochte. Kelraven konzentrierte sich, als er plötzlich spürte, wie eine unsichtbare Macht nach seinem Stab griff. Noch hielt er den Stab fest umklammert, aber die Kraft des anderen stieg unaufhörlich an, sie riss an dem Stab und ließ das dünne Holz erzittern, das nicht mehr lange dem gewaltigen Druck standhalten würde. Kelraven konnte hören, wie das Innere des Stabes aufschrie, sich vor Schmerzen wand, aber er war nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Ein letzter, verzweifelter Versuch blieb ihm noch.


  Er schloss die Augen und der Stab stand in Flammen, das Feuer vermischte sich mit dem Blut seiner Hände und gewann wieder an Kraft, der Widderschädel glühte auf und Kelraven spürte, wie der Stab der fremden Macht entglitt und mit einem Schlag freikam. Ein triumphierender Schrei entrang sich seiner Kehle, dann schlug er zurück. Ein greller Lichtblitz zuckte am Ende der Halle auf, ein Donnerschlag folgte und alles um ihn herum wurde dunkel, wie durch einen Nebel konnte er sehen, dass inmitten all des Rauches und Qualms hinter der Brücke eine kleine, bucklige Gestalt auseinandergerissen wurde. Das Licht kehrte wieder in die Halle zurück und die Felswand hinter der Brücke erstrahlte in ihrem eigenen Licht, einzig die Umrisse eines dunklen Schattens waren jetzt wieder deutlich auf ihr sichtbar, bis der Schatten allmählich schwächer wurde und verschwand.


  Kelraven sackte auf die Knie und sein Stab fiel ihm aus den blutenden Händen, es war vorbei, er hatte seinen Gegner niedergerungen, auch wenn ihm dabei alles abverlangt worden war. Er konnte hören, wie Chadras mit seinen Männern die Verfolgung der Flüchtenden aufnahm, er hatte zwar gesiegt, aber dennoch verloren. Das Schwert der Toten. Es war seinen Händen entglitten. Und schlimmer noch, er hatte ihn gesehen, gleich neben dieser buckligen Gestalt, dort hatte der Fürst von Mor Cruac gestanden. Er war es, der jetzt das Schwert in seinen Händen hielt. Kelravens Faust schlug auf den Felsboden, bis sich der Stein rot verfärbte.


  


  »Du sagtest, er sei ein schwaches Geschöpf der Dunkelheit. Ein Nichts. Er sei keine Gefahr für uns. Das waren deine Worte.« Aldric blickte den Wara vorwurfsvoll an, während sie beide vor der leuchtenden Felswand standen.


  »Ich weiß, was ich sagte.«


  »Und, weshalb halte ich jetzt das Schwert nicht in meinen Händen? Sondern dieser Hund aus Mor Cruac? Wieso ist er überhaupt noch am Leben? Wie ist das möglich?« Aldric war außer sich vor Zorn.


  »Die Legende des Schwertes der Toten spricht davon, dass diejenigen, denen das Schwert der Toten das Leben nimmt, weiter unter der Sonne wandeln als Sklaven des Schwertes.«


  »Dann ist Colweyn tot, aber ...«


  »So ist es.«


  »Und warum gelang ihm die Flucht? Wieso fiel es dir so schwer, deinen Gegner zu besiegen?« Aldric schritt ungehalten auf und ab, während Kelraven versuchte, die Schriftzeichen auf der Felswand zu entziffern, aber die Worte waren in einer alten, ihm unbekannten Sprache verfasst worden.


  »Weil es nicht dieser Arkarash war, mit dem wir es zu tun hatten. Genauer gesagt, nicht nur mit ihm. In dieser Halle hat noch ein ganz anderer Gegner auf uns gewartet, eine Macht, viel größer und stärker, als es der Gebeugte je sein könnte.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Vom Schöpfer des Schwertes. Nur er kann es sein. Die alten Legenden, sie scheinen sich mehr und mehr zu erfüllen.« Kelraven richtete seinen Stab gegen die Felswand.


  »Und was bedeutet das für uns?« Aldric blickte auf den schmalen Gang, der unweit von ihm entfernt ins Dunkel führte.


  »Dass es nicht ganz so leicht wird, wie wir dachten.«


  »Wie du dachtest, meintest du wohl. Ich verstehe von alldem immer noch viel zu wenig.«


  »Es reicht, wenn du verstehst, dass wir das Schwert in unseren Besitz bringen müssen, und zwar um jeden Preis.« Der Widderschädel an der Spitze des Stabes schlug mit voller Wucht gegen die leuchtende Felswand, die in unzählige Bruchstücke zersplitterte und vor den beiden Männern zu Boden stürzte. Zurück blieb eine Reihe matt schimmernder Buchstaben auf dem grauen Stein des Gebirges.


  


  carargor emun eovang


  gartash bretal tulang


  


  »Was steht dort geschrieben?«, fragte Aldric, als sich der Staub gelegt hatte und die Buchstaben deutlich aus dem dunklen Stein hervortraten.


  »Ich weiß es nicht.« Kelraven senkte seinen Stab und starrte auf die Schriftzeichen. »Aber ich vermute, wir werden es bald erfahren.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Chadras wird sie aufspüren, ihr Vorsprung war nur gering. Sie werden sich nicht lange vor ihm verbergen können. Nicht vor Chadras.« Kelraven schritt auf den schmalen Gang zu. »Uns bleibt genug Zeit, um uns hier noch ein wenig umzuschauen.«


  Gemeinsam mit dem Prinzen durchsuchte er die Kammern am Ende des kurzen Ganges, die in früheren Zeiten dem Verwalter der Hallen von Than Ehat als Unterkunft gedient hatten, aber außer einem runden Tisch mit magischen Symbolen im Schlafgemach des Gebeugten fanden sie nichts von Interesse, bis sie in den letzten Raum der Gemächer des Verwalters traten.


  Aldric erkannte den dunklen Steinblock sofort wieder, es war der gleiche Stein, den sie auch in der versteckten Kammer der Burg Adlerstein gefunden hatten, auch die Mulde für die Aufnahme des Schwertes der Toten war vorhanden. Außer dem Steinquader war die Kammer vollkommen leer, einzig ein Gemälde an der Stirnseite der Kammer schmückte den schlichten Raum. Wieder handelte es sich um eine Darstellung der eisigen Küstenlandschaft im hohen Norden Cal Drushars, aber diesmal hatte der Maler den Blick von der sturmgepeitschten Seeseite gewählt, um den dunklen, steil aufragenden Turm der großen Festung auf der schmalen Landzunge zu verewigen.


  »Derselbe Turm«, meinte Aldric.


  »Ohne Zweifel.« Kelraven blickte auf die schwarzen Mauern, die Eis und Schnee trotzten. »Dort werden wir ihn finden, den Schöpfer des Schwertes. Und dort werden wir ihn mit seinem eigenen Schwert vernichten.«


  »Chadras meinte doch, es existiert keine solche Burg mehr in Cal Drushar.«


  »Vielleicht nicht. Aber er ist immer noch da.«


  


  Kapitel 5 Der Schrein des Fuchses


  


  »Es wird heller. Da vorne ist Licht.« Kamor stürzte förmlich auf den vagen Lichtschein zu, der vom baldigen Ende der Dunkelheit kündete, durch die sie jetzt schon seit Stunden unterwegs waren. Das Wasser um ihn herum spritzte bei jedem seiner Schritte auf, seine gesamte Kleidung klebte ihm vor Nässe triefend am Leib und die Kälte hatte längst von ihm Besitz ergriffen, er glaubte, seine Beine kaum mehr zu spüren, aber dennoch, bei jedem seiner Schritte hätte er das Wasser umarmen können. Diesem unterirdischen Fluss, dem sie jetzt schon seit Stunden durch die absolute Finsternis gefolgt waren, der sie mit seinem Rauschen durch Höhlen und Grotten geleitet hatte, diesem Fluss verdankte er sein Leben. Das Wasser hatte ihn aus dem Chaos des Kampfes und dem schon sicher geglaubten Tod zurück ins Licht der Welt geführt. Dort lag es vor ihm. Nur ein schwacher Lichtschein im Dunkel, aber er verhieß das Leben. Kamor rannte darauf zu.


  Auch die anderen verloren keine Zeit, sie wussten, ihre Verfolger würden ihnen bereits auf den Fersen sein, wie viel Vorsprung mochten sie vor ihnen haben? Elryn wusste es nicht, aber immerhin waren sie dem Schwarzen Prinzen entkommen, daran hatte er nicht mehr geglaubt, als der riesige Feuerdämon in der Halle auf ihn zugekommen war. Das musste Kelravens Werk gewesen sein, für einen kurzen Augenblick war der kahlköpfige Magier in dem Flammenmeer sichtbar gewesen und Elryn hatte ihn sofort wiedererkannt, fast hätte er sich dazu hinreißen lassen, mit seinem Schwert diesem verfluchten Kerl entgegen zu stürzen, aber im letzten Moment hatte er sich eines Besseren besonnen und an der Brücke ausgeharrt, um seinen Herrn verteidigen zu können.


  Jetzt zeichneten sich erste Konturen im Dunkeln ab, Steine und Pflanzen wurden um sie herum sichtbar, dichter Farn säumte das Ufer und von der hohen Decke der Grotte hingen lange Ranken breitblättriger Schlingpflanzen bis fast auf den Boden herab. Das Wasser suchte sich seinen Weg vorbei an zahlreichen Stelen aus Holz und Stein, die wie schwarze Zähne aus dem feuchten Boden ragten und alle mit Inschriften überzogen waren. Elryn wäre fast über einen dieser vermoderten Holzstämme gefallen, der vor langer Zeit umgestürzt sein musste und jetzt kaum mehr sichtbar zwischen den Farnen am Ufer des Flusses lag. Er warf einen kurzen Blick auf das verrottete Holz, aber die Inschrift darauf war längst unlesbar geworden.


  »Was haben diese Pfähle zu bedeuten?«, fragte er Colweyn, während sie weiter zum Ausgang der Grotte eilten.


  »Diesen Ort nannten die Menschen früher den Mund des Todes, die Seelen der Verstorbenen reisten auf dem Fluss durch die Dunkelheit und kehrten hier zurück ins Licht der Welt. Auf den Steinen und Holzstelen hieß man die Seelen willkommen und wünschte ihnen Glück und Zuversicht für ihre weitere Reise.«


  »Und genau so fühle ich mich.« Kamor trat aus der Grotte heraus und breitete die Arme in den warmen Strahlen der Morgensonne aus. »Wir sind aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ins Leben.«


  »Geht es nicht noch eine Spur dramatischer?« Nirajas missfallender Blick brachte Kamor schnell wieder zurück in die Gegenwart und er wollte etwas erwidern, aber die junge Frau hatte sich schon längst dem Fürsten zugewandt.


  »Was wird jetzt geschehen? Auch wenn der da glaubt, er wäre gerettet, ich sehe das anders. Und eines kann ich euch versichern, euer jämmerliches Gold reicht längst nicht aus, um all die Gefahren aufzuwiegen, in die ihr uns gebracht habt.« Nirajas Augen sprühten vor Zorn.


  »Jetzt ist auch nicht die Zeit, um über eure Belohnung zu sprechen, aber ich stehe tief in eurer Schuld. Schließlich verdanke ich es euch beiden, dass wir Leythar gefunden haben.«


  »Leythar.« Niraja lachte auf. »Es ging euch einzig und allein um das Schwert in euren Händen. Deshalb haben Kamor und ich unser Todesurteil unterschrieben, als wir uns euch angeschlossen haben, Fürst von Mor Cruac.«


  »Es steht euch frei zu gehen, wohin immer ihr wollt«, antwortete Colweyn.


  »Ihr wisst genau, was mit denen geschieht, die euch dienen. Der Schwarze Prinz hat unsere Gesichter gesehen, er vergisst niemals. Was glaubt ihr, wie weit wir kommen würden?«


  »Dann bleibt bei uns, ihr werdet immer unter meinem Schutz stehen.«


  »Schutz? Was für einen Schutz könntet ihr schon gewähren? Ihr seid auf der Flucht und unsere Verfolger werden bald hier sein.« Niraja wandte sich ab und starrte auf die Hügel um sie herum. Sie standen auf dem Grund eines langgestreckten Tales, dessen bewaldete Hänge zu beiden Seiten in die Höhe stiegen, während sich der Fluss aus der Felsengrotte kommend seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch suchte und im Wald verschwand.


  »Niraja hat recht. Wir dürfen hier nicht verweilen.« Colweyn lief in den Wald hinein und die anderen folgten ihm, sie mieden das feuchte Ufer des Flusses und setzten ihre Tritte auf den steinigen Waldboden, um ihren Verfolgern so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen, aber jeder wusste, dass man keinen Waldläufer benötigte, um ihre Fährte inmitten des unberührten Waldes aufzuspüren.


  Der Fürst und Leythar erörterten während des Marsches durch den Wald ihre nächsten Schritte und offenbar herrschte Uneinigkeit zwischen den beiden über den weiteren Weg, denn Elryn vernahm immer wieder die eindringlichen Worte des Hauptmanns der Leibwache, der mehrmals versuchte, den Fürsten von seinem gefassten Vorhaben abzubringen. Elryn blickte auf den vor ihm laufenden Krieger, der ihm alles über die Kunst des Schwertkampfes beigebracht hatte, Leythars Rüstung trug noch die Spuren der zahlreichen Messerstiche und Schwerthiebe, die diese Wesen ihm zugefügt haben mussten, bevor das Schwert der Toten sein Leben beendet hatte. Ob es dieser lange Einschnitt nahe des Halses war? Elryn schluckte, die beiden Menschen vor ihm waren tot, sie standen unter der Macht des Schwertes, das der Fürst an seinem Gürtel trug. Würden die Geister der Toten nun auch über sie herfallen? Elryn ließ seinen Blick durch den Wald schweifen, aber zwischen den mächtigen Stämmen der Kiefern war nichts zu erkennen. Sie waren völlig allein in diesem abgelegenen Teil der Enrishöhen, wenn man einmal von ihren Verfolgern absah, die ihnen längst auf der Spur sein mussten.


  


  Die Sonne war bereits hinter den Bergen im Westen verschwunden und die Dämmerung brach über den Wald herein, während sie unermüdlich voran eilten. Sie brauchten zwar den Hunger nicht zu fürchten, ihre Vorratsbeutel aus der Eisernen Schenke waren immer noch gut gefüllt, aber jetzt begann Elryn, die Müdigkeit zu spüren, sie kroch ihm mit jedem seiner Schritte in die Glieder und er sehnte sich allmählich nach einer Rast. Auch die anderen fielen immer weiter zurück, Grenwill war mit seinen Kräften am Ende, der junge Mann war derartige Anstrengungen nicht gewohnt und lehnte sich erschöpft an einen Baum.


  »Sie brauchen eine Pause. Wir sollten dort oben in dem dichten Unterholz rasten, vielleicht verliert der Feind im Dunkeln unsere Spur«, schlug Leythar vor und blieb stehen. Colweyn blickte zweifelnd auf die besagte Stelle ein gutes Stück weit den Hang hinauf. »Wir beide spüren weder Müdigkeit noch Hunger, wir sollten diesen Vorteil nutzen und das Schwert aus der Reichweite des Schwarzen Prinzen schaffen.«


  »Aber die anderen, sie sind mit ihren Kräften am Ende. Und Elryn ebenfalls.«


  »Ja. Du hast recht. Wir dürfen Elryn nicht zurücklassen. Also schauen wir uns dort oben einmal um.« Colweyn wartete, bis sich alle bei ihm eingefunden hatten und stieg dann als Erster den Hang hinauf. Sie bahnten sich vorsichtig einen Weg hinein in das schützende Unterholz und ließen sich erschöpft zu Füßen der knorrigen Stämme dreier Kiefern zu Boden fallen. Einer nach dem anderen sank in einen tiefen Schlaf, nur Leythar und Colweyn suchten sich einen Platz, der ihnen einen Blick auf das in Dunkelheit gehüllte Tal unter ihnen ermöglichte und so die Ankunft ihrer Verfolger selbst bei Nacht verraten würde. Colweyn ließ sich auf einen Baumstumpf fallen und zog das Schwert der Toten hervor, dann fuhr seine Hand behutsam über den dunklen, kalten Stahl.


  »Die Legenden sind also wahr. Wir beide wären nicht hier, wenn dem nicht so wäre. Was denkst du, ist die Zeit endlich gekommen, dass sich auch die restlichen Prophezeiungen erfüllen werden?«


  Leythar senkte seinen Blick. »Ich weiß es nicht.«


  »Aber denk an Elryn. Vielleicht ist er es. Ich habe es immer gespürt. Er wird unsere Feinde vernichten.«


  »Niemand kann das wissen.«


  »Aber wenn es stimmt, was dann? Wir müssen die Chance ergreifen, wir dürfen nicht mehr zaudern, uns bleibt doch gar keine Wahl. Wie lange werden sie brauchen, um uns wieder aufzuspüren? Wo sollen wir uns noch vor ihnen verbergen? Nein, ich sage, die Zeit der Flucht ist vorbei.« Colweyn spürte die eisige Kälte des Stahls unter seinen Fingern.


  »Also willst du an deinem Plan festhalten.«


  »Ja. Bringen wir Elryn zum Storan Hen, dann werden wir es wissen.«


  »Der Berg ist so nah. Werden sie uns dort nicht als Erstes vermuten? Und vergiss nicht, die Wächter des Berges, sie dienen dem Feind. Wie sollen wir von dort entkommen?«


  »Wir müssen die Gefahren auf uns nehmen. Das Schwert wird einen Weg finden, da bin ich mir sicher.« Der Fürst steckte die dunkle Klinge wieder zurück, während Leythar in die Nacht blickte.


  »Wir beide werden ihm dabei nicht helfen können.«


  »Ich weiß.« Colweyn schloss die Augen.


  


  Der Morgen brachte den Regen zurück. Seit mehreren Stunden waren sie nun schon unterwegs, tief in der Nacht hatten sie ihr Lager verlassen und waren immer dem Talverlauf nach Westen gefolgt, bis sich zu ihrer Rechten eine weite Senke geöffnet hatte, die nach Norden hin sanft anstieg und zum Fuße eines niedrigen Bergrückens führte, dessen drei abgerundete, bewaldete Gipfel sich kaum von dem wolkenverhangenen Himmel über ihnen abzeichneten. Ein kalter Nordwind trieb dichte Regenschleier vor sich her und tauchte die Enrishöhen in ein trübes Grau, das Wasser rann Kamor übers Gesicht und er wandte sich Grenwill zu, der neben ihm durch den Wald stapfte.


  »War nicht gerade deine beste Idee, dich uns anzuschließen, was? Ich für meinen Teil habe es schon längst bereut, das Gold dieses Fürsten angenommen zu haben. Wenn ich gewusst hätte, wer er ist, hätte ich auf der Stelle die Taverne verlassen und wäre in den Norden zurückgekehrt. Woher stammst du? Du siehst nicht so aus, als ob Cal Drushar deine Heimat sei.«


  Grenwill nickte. »Du hast recht, ein langer Weg liegt bereits hinter mir. Ich verließ vor drei Wintern mein Heimatdorf in den Kahlen Bergen, um mein Glück in der Ferne zu suchen und das Alte Land zu erkunden. Ich wollte die Menschen und Landschaften, von denen die Lieder Ahngwars künden, mit eigenen Augen sehen. So zog ich von Dorf zu Dorf, folgte den Ufern der großen Ströme, bis ich die Städte der Elben an der Grauen Küste erreichte.«


  »Du warst bei den Elben?«


  »Ja, ich lernte viel von ihrer Kunst, die Musik zu fühlen, sie nicht nur zu spielen, sondern mit ganzem Herzen zu erleben, jeden Klang, jede Nuance ...«


  »Das klingt faszinierend, wenn man sich für Musik begeistern kann, ich kann's nicht. Aber Niraja hier wird dich sicherlich besser verstehen, nicht wahr, meine Liebe? Sie ist immer so einfühlsam.« Kamor wandte sich Niraja zu und stieß ihr lachend in die Seite.


  »Wenn du doch nur deinen Mund halten würdest.« Niraja drehte sich weg und beschleunigte ihren Schritt.


  »Meistens jedenfalls. Jetzt ist sie allerdings sauer, obwohl sie es war, die uns das ganze Unglück eingebrockt hat. Hätte sie nicht das Gold genommen, dann ...«


  »Ich sagte doch, du sollst den Mund halten.«


  »Wie dem auch sei, nun sind wir also alle dem Tode geweiht. Das kommt halt dabei heraus, wenn man anderen helfen will. Glaube mir, Grenwill, es ist immer dasselbe. Hilf nur dir selbst, dann ist alles viel einfacher.«


  »Glaubst du wirklich, sie werden uns töten? Wir haben ihnen doch gar nichts getan.«


  »Hast du diesen Feuerdämon nicht gesehen? Denkst du, er hätte uns verschont und nur die drei da vor uns mit seinen Flammen verschlungen? Nein, Niraja hatte völlig recht, als sie sagte, unser Schicksal war in dem Augenblick entschieden, als man uns zusammen mit dem Fürsten von Mor Cruac gesehen hat. Sie haben ganze Dörfer niedergemetzelt, in denen man Getreue des Fürsten vermutet hat, sie jagen ihn und sein Gefolge schon eine lange Zeit, glaube mir, Niraja und ich kennen uns in Cal Drushar aus, wir ziehen seit Jahren durch das Land und uns kommt allerhand zu Ohren, was zwischen Bergen und Meer vor sich geht.«


  »Warum verfolgt man den Fürsten und seine Männer?«, fragte Grenwill.


  »Was weiß ich? Seit die ersten Menschen ihren Fuß nach Cal Drushar gesetzt haben, herrschte hier Krieg. Eine endlose Reihe blutiger Fehden zwischen den Fürsten überzog das Land, sie nennen es den Kampf der vier Winde. Früher, vor langer Zeit, da soll das Haus von Mor Cruac über alle anderen geherrscht haben, aber heute sind seine Burgen geschleift, seine Krieger erschlagen, Mor Cruac existiert nicht mehr. Es wurde ebenso zerrieben wie die anderen Fürstentümer, Val und Bregon Cruac, heute herrscht nur noch Eila Cruac über Cal Drushar.«


  »Der Schwarze Prinz, den Niraja erwähnte.«


  »Ja, so nennt man ihn hier. Prinz Aldric, er ist der einzige Sohn des Fürsten von Eila Cruac.« Kamor schlang seinen Mantel enger um sich, denn die Luft wurde mit jedem Schritt kälter, sie hatten schon einen Großteil des Anstieges hinter sich gebracht und zwischen den Wipfeln der Bäume ragten jetzt die drei Bergkuppen vor ihnen in den grauen Himmel auf.


  »Ich wüsste gerne, wohin sie uns führen, aber sie halten es ja nicht für nötig, uns darüber auch nur ein Wort mitzuteilen.« Kamor blickte sich um, hinter ihm breitete sich die große, bewaldete Talsenke aus, ein paar ferne Bergspitzen waren zu erkennen, aber er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Wahrscheinlich irgendwo tief im Inneren der Enrishöhen, als ob dieses verdammte Erasthar nicht schon einsam genug gewesen wäre. Kamor verfluchte den Tag, als er seinen Fuß in das Dorf gesetzt hatte. Wenigstens war von ihren Verfolgern bislang nichts zu sehen, aber er bezweifelte, dass er sie überhaupt in dem dichten Wald erkennen könnte. Wahrscheinlich würde er sie erst sehen, wenn sie hinter dem nächsten Baum hervorstürzen würden.


  


  Colweyn blickte auf den mittleren der drei Gipfel, dann wandte er sich zu Leythar um, dem das Unbehagen immer noch ins Gesicht geschrieben stand und der Fürst legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Wir müssen es wagen, mein Freund. Was haben wir beide noch zu verlieren?«


  Leythar nickte.


  »Was wollt ihr wagen? Und wer hat was zu verlieren?« Kamor sah ungeduldig von einem Gesicht zum anderen, aber keines schien gewillt zu sein, ihm seine Fragen zu beantworten.


  »Ein langer Anstieg liegt vor uns. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Colweyn drehte sich um und folgte dem Pfad, der sich ein wenig in die steil abfallende Flanke des Berges grub und an ihr emporkletterte.


  »Wir besteigen einen Berg?« Niraja blickte fassungslos auf den schmalen Pfad. »Soll das der geeignete Ort sein, um unseren Verfolgern zu entkommen? Ein Berg? Wir werden da oben in der Falle sitzen.«


  »Uns bleibt keine Wahl. Ihr könnt uns folgen oder nicht, aber dort oben liegt unser Ziel. Ihr müsst mir vertrauen.« Die Stimme des Fürsten verlor sich bereits zwischen den Bäumen und schon waren auch Elryn und Leythar kaum mehr zu sehen. Niraja fluchte und sah zu Kamor und Grenwill hinüber, die beiden wussten offenbar auch keinen Rat. Wie sollten sie alleine einen Weg zurück aus dieser Wildnis finden? Sie würden ihren Verfolgern geradewegs in die Arme laufen.


  Mit schnellen Schritten schlossen sie zu den anderen auf und liefen hintereinander auf dem steinigen Pfad, der sich in einer weiten Schleife um den Berg zog. Sie hatten kaum mehr als ein paar Minuten des Aufstiegs hinter sich gebracht, als auf der rechten Seite zwischen den Bäumen und etwas abseits des Weges eine kleine Hütte auftauchte, die von einem Zaun aus miteinander verflochtenen Reisigbündeln eingefasst wurde. Hinter dem Zaun lag ein kleiner, verwilderter Garten, in dem eine uralte Trauerkirsche ihre langen, weiß blühenden Äste wie eine schützende Hand über dem Dach der Hütte ausbreitete. Sie hatten schon fast die Hütte passiert, als eine Stimme aus dem Garten erklang.


  »In diese Gegend hat es schon lange niemanden mehr verschlagen. Was führt euch an diesen einsamen Ort, meine Freunde?«


  Elryn suchte erst vergeblich nach dem Ursprung der Worte, aber dann entdeckte er einen alten Mann in einem Lehnstuhl gleich neben der Eingangstüre, fast vollständig verdeckt von den kahlen Zweigen eines toten Strauches. Jetzt hatte sich der Alte erhoben und kam auf sie zu, er trug die derbe, einfache Kleidung eines Waldbauern und sein karges Haar hing ihm in dünnen, grauen Strähnen übers Gesicht.


  »Ich lade euch ein in mein bescheidenes Haus, folgt mir, ihr müsst hungrig sein.« Der Alte wartete an seinem Zaun und öffnete das Tor. Colweyn war stehen geblieben und blickte den alten Mann freundlich an.


  »Ich bedaure, aber wir müssen euer Angebot leider ablehnen, die Zeit lässt uns keine Wahl, sie drängt uns weiter.« Colweyn wollte sich gerade abwenden, als eine fremde Stimme neben ihm erklang.


  »In diesen Landen gilt es als unhöflich, eine Einladung abzulehnen.«


  Der Fürst fuhr herum und erblickte einen jüngeren Mann vor sich, der gerade hinter einem Baum hervorgetreten sein musste und ebenfalls die braune Kluft der Waldbauern trug. Der Mann hob seine Hand und wies auf die Hütte.


  »Bitte. Nach euch.«


  Colweyn rührte sich zunächst nicht, blickte dann aber wieder zu dem Alten vor der Hütte hinüber. Elryn konnte die Anspannung im Gesicht des Fürsten erkennen, dessen Hand langsam zu seinem Schwert glitt und Elryn rechnete jeden Moment damit, dass Colweyn den Mann angreifen würde, aber dann entspannte sich das Gesicht des Fürsten wieder.


  »Verzeiht, ich vergaß meine Manieren. Natürlich werden wir eurer Einladung folgen.« Der Fürst warf Leythar einen warnenden Blick zu, der unmerklich nickte und dann gemeinsam mit den anderen durch das offenstehende Tor den Garten betrat. Der Alte reichte jedem die Hand und geleitete sie ins Innere der Hütte, dort erwartete sie ein langer Tisch vor einer erloschenen Feuerstelle in der Mitte des Hauses, ein paar Schränke und Truhen fanden sich an den mit Fellen behangenen Wänden und eine geschlossene Türe führte zum hinteren Teil der bescheidenen Unterkunft.


  »Wir haben nur einfache Kost in unserem Haus, Brot, Schinken und Käse, aber sie wird genügen, um euren Hunger zu stillen, setzt euch.« Der alte Mann wies auf die Bänke neben dem Tisch und verschwand hinter der Türe, während sich der jüngere der Waldbauern auf einen Schemel neben dem Eingang setzte und die Fremden mit unverhohlenem Blick musterte.


  Elryn ließ sich neben Grenwill auf der Bank nieder und saß dem Fürsten genau gegenüber, der immer noch ungewöhnlich angespannt wirkte und dessen Blick ruhelos in der Hütte umherschweifte. Elryn fragte sich, was wohl der Grund für Colweyns ungewöhnliches Verhalten sein könnte, er konnte in den beiden Bewohnern dieser abgelegenen Hütte nichts Ungewöhnliches erkennen, die beiden Waldbauern waren sicher keine Bedrohung für ihre gut gerüsteten Gäste am Tisch. Jetzt kehrte der Alte in Begleitung seiner Frau wieder zurück, beide waren beladen mit Körben voll handfester, bäuerlicher Kost, die sie zusammen mit irdenen Tellern auf dem Tisch verteilten.


  Die alte Frau trug ein weißes Gewand aus Leinen, das mit einem Muster aus winzigen Perlen bestickt war, ihr feines, graues Haar wurde von einer silbernen Spange in ihrem Nacken zusammengehalten und gab den Blick auf das vom Alter gezeichnete Gesicht frei. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie aus einem schlanken Krug klares Quellwasser in mehrere Becher goss und an ihre Gäste reichte. Elryn bemerkte, wie die Hand der Alten zitterte, als der Becher vor ihm auf dem Tisch abgestellt wurde. Er blickte der Frau nach, die mit ihrem leeren Krug wieder durch die Türe verschwand und Elryn für einen kurzen Moment den Blick in den hinteren Teil des Hauses ermöglichte. Er konnte nicht viel erkennen, dazu war es zu dunkel in dem Raum, einzig ein kleiner, mit zwei steinernen Fuchsstatuen geschmückter Altar, der von mehreren Kerzen erhellt wurde, fiel ihm ins Auge.


  »Bitte, nehmt euch. Es ist reichlich da.« Der alte Waldbauer hatte sich am Kopfende des Tisches niedergelassen und sah in die Gesichter seiner Gäste, die sich dankend ihre Teller füllten und schweigend aßen. Kamor blickte auf den üppig beladenen Tisch, während er sich eine Scheibe des duftenden Schinkens abschnitt.


  »Wir plündern hoffentlich nicht eure ganze Vorratskammer«, lachte Kamor, aber der Alte winkte ab.


  »Seid unbesorgt, uns mangelt es hier oben an nichts, außerdem benötigen wir nicht viel.« Der Blick des Waldbauern ruhte jetzt auf dem Fürsten, der sich mit Brot und Wasser begnügte.


  »Also, meine Freunde. Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet. Was führt euch auf den Storan Hen?«


  Niraja erbleichte bei der Nennung des Namens und Kamor blieb fast der Bissen im Halse stecken, er blickte den Alten ungläubig an, dem ein kurzes Lächeln über sein Gesicht glitt.


  »Ich sehe, der Name ist euch nicht unbekannt. Deshalb verzeiht meine Neugier, aber nur wenige Menschen verlieren sich in diese Gegend, und noch weniger setzen ihren Fuß auf den Gipfel des Berges, in dessen Schatten unsere Hütte liegt.«


  Colweyn mied den Blick des Alten und schwieg wie die anderen.


  »Falls ihr den großen Schrein dort oben besuchen wollt, dann lasst euch sagen, der Schrein wurde schon vor vielen Jahren geschlossen, die Gebäude sind verfallen und niemand ist mehr da, der sich um die heiligen Feuer sorgt, sie sind längst erloschen. Mein Sohn ...,« der Alte deutete auf den jungen Mann neben der Türe, »er steigt ab und zu hinauf und sieht dort oben nach dem Rechten, vertreibt die wilden Tiere, die in den verlassenen Heiligtümern herum streunen und hält die bösen Geister fern.« Wieder lächelte der Alte.


  »Ihr sagt, der Schrein ist geschlossen?« Colweyn sah dem Alten direkt in die Augen, der dem Blick des Fürsten standhielt, es wurde totenstill in der Hütte und die Spannung zwischen den beiden war mit Händen zu greifen. Elryn kam es vor, als ob die Zeit stillstehen würde, niemand rührte sich, bis der Alte den Blick löste und sich abwandte.


  »Ja, das waren meine Worte. Kennt ihr den Schrein?«


  Colweyn nickte. »Ich war noch ein Kind, als mein Vater mich auf den Berg mitnahm, er zeigte mir den Schrein und ..., ich erinnere mich wieder, wir saßen ebenfalls in dieser Hütte. Und ihr wart auch hier, jeder von euch.«


  »Wir sind immer hier.« Der Alte erhob sich.


  »Und? Was wird jetzt geschehen?« Colweyn legte seine Hand auf den Griff des Schwertes.


  »Nichts wird geschehen. Geht auf den Berg, wenn ihr den Schrein sehen wollt. Niemand wird euch aufhalten. Allerdings ihr beide ...«, der Alte machte eine Pause und sah Colweyn und Leythar mit Abscheu an, » ... ihr beide werdet den Schrein nicht betreten können. Ihr wisst, dass dafür gesorgt wurde. Ihr werdet die Gräber niemals zu sehen bekommen. Und jetzt verschwindet von hier.«


  Der junge Mann stieß die Türe auf und Elryn blickte verwirrt den Fürsten an, der sich in dem Moment erhob und ohne ein weiteres Wort die Hütte verließ. Leythar und die anderen waren ebenfalls aufgesprungen, sie eilten Colweyn hinterher und fanden sich alle auf dem Weg zwischen den Bäumen wieder ein, Elryn schloss das Gartentor hinter sich und warf noch einen letzten Blick zurück auf die Hütte, vor der der alte Waldbauer wieder in seinem Lehnstuhl Platz genommen hatte, dann rannte er auf die anderen zu und hörte schon von weitem Nirajas aufgebrachte Stimme.


  »Der Storan Hen? Ihr wolltet uns ohne ein Wort darüber zu verlieren auf den verfluchten Storan Hen führen?« Niraja war kurz davor, den Fürsten mit ihrem Säbel anzugreifen.


  »Wer waren die drei in der Hütte? Wieso sind sie immer hier? Was hat das alles zu bedeuten?« Grenwill sah die anderen verwirrt an.


  »Wieso wurde dafür gesorgt, dass ihr beide den Schrein nicht betreten könnt? Was meinte der Alte damit?«, rief Elryn. »Und was ist der Storan Hen? Wieso ist der Berg verflucht?«


  Colweyn hob beschwichtigend seine Hände. »Der Berg ist nicht verflucht, das ist dummes Gerede. Ich werde eure Fragen beantworten, aber nicht hier. Ich will nicht länger den Anblick dieser Hütte ertragen müssen, folgt mir.« Colweyn wandte sich um und eilte auf dem schmalen Pfad den Berg hinauf.


  


  »Bis hierher und keinen Schritt weiter.«


  Niraja war hinter einer scharfen Kehre des Weges stehen geblieben und richtete die Spitze ihres Säbels auf den Fürsten, der gelassen der jungen Frau in die Augen blickte.


  »Was hast du vor? Willst du mich töten?« Colweyn lächelte.


  »Das hängt von deinen Antworten ab. Wenn ich feststellen muss, dass du uns in den Tod führen willst, dann ja.« Nirajas Gesicht zeigte keine Regung.


  »Also schön, was willst du wissen?«


  »Was haben wir auf dem Storan Hen verloren? Der Berg ist ein Hort des Bösen. Niemand, der seinen Fuß auf den Berg setzt, kehrt wieder zurück.«


  »Deine Worte sind nichts anderes als die törichten Verleumdungen des Feindes. Sie dienen einzig und allein dem Zweck, die Menschen vom Berg fernzuhalten. Das Gegenteil ist der Fall, der Feind fürchtet das, was sich auf der Spitze des Berges befindet.«


  »Den großen Schrein?«, warf Grenwill dazwischen.


  »Nein. Der Schrein ist das Werk des Feindes. Er wurde errichtet, um das wahre Geheimnis des Berges für immer aus der Erinnerung der Menschen zu tilgen. Dort oben, im Inneren des Schreins, verborgen vor den Augen der Welt, befinden sich die Gräber der Zwölf. Der Feind konnte sie nicht zerstören, deshalb versiegelte er den Zugang zum Kreis der Gräber und errichtete um sie herum die Gebäude des Schreins. Mein Vater zeigte mir die versiegelte Türe in der großen Halle des Fuchses, er erzählte mir von Taten der Zwölf, die in der Schlacht von Haylen Gor ihr Leben für Mor Cruac gegeben haben, sie rangen den Feind nieder und vertrieben ihn aus Cal Drushar. Man bestattete ihre Körper gemeinsam auf diesem Berg und hielt ihre Gräber in Ehren, bis zu dem Tag, als der Feind zurückkehrte und der Storan Hen in die Hände des Bösen fiel.«


  »Die Vergangenheit interessiert mich nicht«, erwiderte Niraja, »mich interessiert einzig, was wir dort oben zu suchen haben. Weshalb führst du uns dort hinauf?«


  »Wir brauchen die Hilfe der Zwölf. Nur mit ihnen können wir den Feind noch besiegen.«


  »Du sagtest doch, die Zwölf seien tot, wie sollen sie dir da noch von Nutzen sein?«, fragte Kamor erstaunt.


  »Glaube mir, die Zwölf werden wieder erwachen, wenn das Schwert sie ruft. Sie werden ihm folgen, so wie sie ihm einst gefolgt sind. Darin liegt die Furcht des Feindes, er weiß, dass der Tag kommen wird, an dem die Zwölf ihre Gräber verlassen werden. Es wird der erste Tag vom Ende unserer Feinde sein und Cal Drushar wird wieder frei sein. Nun liegt es an uns, die Gräber zu öffnen.«


  »Aber wie wollt ihr das schaffen? Ich dachte, ihr beide könntet den Schrein nicht betreten, so sagte es doch der alte Mann. Wer war das überhaupt?«, fragte Grenwill.


  »Ich weiß nicht, was das für Wesen in der Hütte waren, aber sie dienen dem Feind. Er ließ sie wohl zurück, um über den Schrein und die Gräber zu wachen«, antwortete Colweyn.


  »Dann war das Ganze nur eine Lüge.«


  »Nein. Er sprach die Wahrheit. Leythar und mir ist es unmöglich, den Schrein und die Gräber zu betreten, aber euch wird es möglich sein. Es liegt in euren Händen, einen Weg zu finden, um die Gräber zu öffnen. Nur du kannst das vollbringen.« Der Fürst blickte Elryn an, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte. Die Frage, warum Leythar und Colweyn den Schrein nicht betreten konnten, bedurfte keiner Antwort mehr, auch die Zwölf hatten unter der Macht des Schwertes der Toten gestanden, ebenso wie die beiden vor ihm. Wenn der Feind einen Weg gefunden hatte, die Toten auf dem Berg für immer in ihren Gräbern einzuschließen, dann konnte er auch den Toten den Zugang zum Schrein verwehren. Aber warum sollte ausgerechnet er den Bann des Feindes brechen können?


  »Wie sollte mir das gelingen?«, fragte Elryn leise.


  »Du wirst es schaffen, Elryn. Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen, aber ich kann es fühlen, du wirst nicht scheitern. Habe Vertrauen in deine Stärke.« Colweyn wandte sich wieder den anderen zu. »Werdet ihr uns zum großen Schrein folgen?«


  Niraja warf einen Blick zurück auf den Pfad, der rasch hinter einem Felshang verschwand, und ein Seufzer entrang sich ihrer Brust, was blieb ihnen schon für eine Wahl? Umkehren und sich in den Wäldern verirren? Oder auf dem Berg einem ungewissen Schicksal entgegen gehen, es machte alles keinen Unterschied. In Kamors und Grenwills Gesichtern ließ sich erkennen, dass die beiden wohl zu dem gleichen Schluss gekommen waren.


  »Geht voran. Wir werden euch folgen.«


  »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen, eure Hilfe wird nicht unbelohnt bleiben.« Colweyn nickte zufrieden und setzte gemeinsam mit Elryn den Aufstieg fort.


  »Der Tod ist keine Belohnung«, murmelte Niraja und blickte finster auf den Weg zu ihren Füßen.


  


  Immer steiler wurde das Gelände und der Wald um sie herum lichtete sich, nur noch wenige Bäume fanden Halt auf dem felsigen Grund und schlugen ihre Wurzeln in die Spalten und Risse des grauen Steins des Berges. Hier und da leuchteten die gelben Blüten der Goldsichel auf dem kargen Boden auf, ihre langen Rispen schwangen sanft im frischen Wind, der um die Bergkuppe strich und sich anschickte, das Grau der Wolkendecke aufzureißen und den Regen endgültig zu vertreiben. Immer öfter gelang es der Abendsonne, eine Lücke zwischen den Wolken zu finden und beschien den steinigen Pfad, der jetzt vorbei an niedrigen, vom Wind geformten Kiefern, in engen Schleifen steil dem Gipfel zustrebte.


  Nur noch wenige Schritte trennten sie von der abgeflachten Bergkuppe und über ihnen leuchteten bereits die schneebedeckten Spitzen der Bäume auf dem Gipfel auf, die Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das Weiß der Baumwipfel in ein goldenes Licht, das jedoch bald dem Dunkel der Nacht weichen würde. Elryn schritt neben dem Fürsten her, der ihm während ihres Aufstiegs alles berichtet hatte, was er über den großen Schrein des Fuchses auf dem Storan Hen wusste. Eine Sache war Elryn allerdings immer noch unklar.


  »Du sagtest vorhin, die Zwölf wären in der Schlacht von Haylen Gor gefallen und man hätte ihre Körper hier oben begraben. Aber ich dachte, die Zwölf starben durch das Schwert der Toten.«


  Colweyn wandte sich kurz um, aber da war nur Leythar hinter ihnen, die anderen folgten ihnen mit großem Abstand.


  »Du hast recht, aber die anderen brauchen nicht die ganze Geschichte zu erfahren, ich traue ihnen nicht. Wie ich es dir bereits in der Eisernen Schenke erzählt habe, starben die Zwölf durch das Schwert der Toten, nur so konnten sie dem Ruf des Schwertes folgen. Nach ihrem Tod brachte man ihre Körper auf den Storan Hen und bestattete sie im Kreis der Gräber, bis das Schwert der Toten sie rief und sie in diese Welt zurückkehrten. Ganz so, wie ich selbst zurückgekehrt bin, allerdings kehrten sie nicht wie ich als körperliche Wesen zurück. Du hast ihr Abbild auf dem Gemälde des Wandschranks gesehen, sie sind geisterhafte Schatten des Todes, niemand konnte sie bezwingen, sie rasten über den Feind hinweg und brachten Tod und Verderben über ihn.«


  »Wenn sie ebenfalls durch das Schwert der Toten starben, warum sind sie dann anders als du?«, fragte Elryn.


  »Weil sie durch seine Hand starben.«


  »Wessen Hand?«


  »Die Hand des Mannes, den du inmitten des Schlachtgemäldes gesehen hast. Er reckte das Schwert der Toten in den Himmel, er führte die Zwölf in die Schlacht, er besiegte das Böse und vertrieb es aus Cal Drushar. Das alles geschah vor langer Zeit, aber der Feind ruhte nicht, er kehrte zurück und fand einen Weg, die Zwölf in ihren Gräbern einzuschließen. Dann zog er wieder brennend und mordend durch Cal Drushar, eine Spur der Verwüstung und des Todes zurücklassend, niemand konnte ihn aufhalten. Val und Bregon Cruac fielen, aber Mor Cruac wird er niemals in die Knie zwingen, das wirst du zu verhindern wissen. Und die Zwölf werden dir dabei helfen, ohne sie besteht keine Hoffnung mehr.«


  »Wer war dieser Mann?«


  »Niemand erinnert sich mehr an seinen Namen und der Feind vernichtete alle Aufzeichnungen über ihn, aber er war der erste Fürst von Mor Cruac. Er legte den Grundstein unseres Reiches.«


  Der Fürst blieb stehen, sie hatten den Rand der Bergkuppe erreicht und vor ihnen lag der Wald von Storan Hen, dessen dicht stehende Bäume den Blick auf den Schrein des Fuchses in seinem Inneren verbargen. Die Augen des Fürsten schweiften über die unter ihnen liegende Landschaft, das Grün der Wälder verschmolz mit dem fahlen Abendhimmel und die Nacht senkte sich über die Enrishöhen hinab, ein ferner Stern leuchtete bereits knapp über dem Horizont im Süden. Colweyn deutete auf die verschwommenen Umrisse eines flachen Berges unterhalb des Sterns.


  »Dort erhob sich der Turm von Mor Cruac. Wie das Licht des Sterns wird auch die alte Feste wieder in neuem Glanze erstrahlen. Die Zeit ist gekommen und die Zwölf werden wieder frei sein, du wirst nicht fehlen.«


  Elryn spürte die Hand des Fürsten auf seiner Schulter.


  »Was wird mich in dem Schrein erwarten? Der Feind wird die Gräber doch sicher nicht unbewacht zurückgelassen haben.«


  »Du hast recht, das hat er nicht. Aber ich kann dir nichts über die Wächter sagen, niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Du wirst dich ihnen stellen müssen, aber nicht ohne Hoffnung. Hier ...« Der Fürst löste sein Schwert und reichte es Elryn. »Nimm die alte Klinge, sie wird dich vor allem Bösen beschützen.«


  »Aber die Toten, ich werde ihnen wie Leythar nicht entfliehen können.«


  »Es gibt auf diesem Berg keine Toten, der Zugang zum Schrein ist ihnen verwehrt. Hier gibt es nur die Zwölf, und sie dienen dem Schwert.«


  Elryn griff zu und schloss seine Finger um den Griff des Schwertes, das ungewöhnlich schwer und kalt in seiner Hand lag, ein Gefühl der Macht stieg in ihm auf und er hob das Schwert vor sein Gesicht. Ein matter Glanz lief über die Klinge und kaum sichtbare Runen erschienen auf dem dunklen Stahl, er schloss die Augen und leise Worte einer längst vergessenen Sprache drangen in sein Bewusstsein.


  »Ich kann es hören. Das Schwert. Es ruft nach mir. Wie ist das möglich?« Elryn riss die Augen auf und blickte verwirrt auf das Schwert.


  »Weil es deine Bestimmung ist, das Schwert zu tragen. Ich habe es immer gewusst.« Colweyn trat einen Schritt zurück. »Jetzt geh und erfülle dein Schicksal. Wir werden dich bis zum Schrein begleiten.«


  


  »Hast du ihre Spur endgültig verloren, Falric?«


  Chadras wartete ungeduldig neben dem am Boden knienden Krieger in rotem Gewand, dessen Augen auf den mit Steinen durchsetzten Waldboden gerichtet waren. Seit Stunden waren sie nun schon in diesem elenden Wald unterwegs und folgten dem Fürsten von Mor Cruac und seinen Dienern, sie hatten ihre Suche nach den Flüchtenden in der Dunkelheit abbrechen müssen aus Sorge, die Spur verlieren zu können und nun war Colweyn sicherlich längst irgendwo tief in den Wäldern verschwunden, wie es ihm schon so viele Male zuvor gelungen war. Chadras fluchte. Wie war es überhaupt möglich, dass der Fürst von Mor Cruac immer noch am Leben war? Er war dabei gewesen, als man den toten Körper in das Grab geworfen hatte, welche finsteren Mächte hatten den Leichnam wieder zurück ins Leben geholt? Das war ganz gewiss alles Kelravens Schuld, ebenso wie der Verlust so vieler guter Männer bei ihrem Angriff in der Grabanlage, der um ein Haar in einer Katastrophe geendet wäre, wieder mal hatte Kelraven seinen Gegner unterschätzt, ein Fehler, der einem guten Heerführer niemals unterlaufen durfte. Aber was sollte man von einem Magier schon erwarten. Wo blieben Aldric und Kelraven überhaupt? Er hatte immer wieder Krieger zurückgelassen, um die anderen über seinen Aufenthaltsort in Kenntnis zu setzen, sie hätten längst zu ihm und seinen kaum zwanzig Kämpfern aufschließen sollen.


  »Ich bin mir sicher, sie haben nicht den Berggrat umlaufen, sondern sind dort entlang gegangen.« Falric erhob sich und deutete auf einen schmalen, kaum sichtbaren Pfad zwischen den Bäumen.


  »Du glaubst, sie sind in Richtung eines der Berge unterwegs?« Chadras hielt das für sehr unwahrscheinlich.


  »Genau das denke ich. Sie halten auf den mittleren Berg zu, den Storan Hen.«


  Chadras schloss die Augen. Der Storan Hen. Natürlich kannte er die Legenden, die sich um diesen verfluchten Berg rankten und die Gräber, die sich dort oben befanden. Es durfte einfach nicht sein. Es war doch alles längst vorbei gewesen, sie hatten den alten Feind besiegt, der Fürst von Mor Cruac hatte erschlagen vor ihm gelegen, seine Burgen waren vernichtet und seine Anhänger getötet worden, der Sieg hatte ihnen gehört und nun? Nun drohte eine Gefahr über sie hereinzubrechen, gefährlicher als alles, was ihm bislang begegnet war. Wo blieb nur Kelraven? Er war der Einzige, der das Unheil jetzt noch abwenden konnte. Er und die Wächter.


  Chadras eilte voran durch den Wald, er rannte den immer steiler werdenden Hang hinauf, bis endlich zwischen den Bäumen die kleine Hütte erschien. Er war niemals zuvor an diesem Ort gewesen, aber er wusste sofort, dass er sein Ziel gefunden hatte. Das strahlende Weiß der Kirschblüten leuchtete über der uralten Behausung im Wald und sein Blick fiel auf den alten Mann im Lehnstuhl neben dem toten Strauch. Der Alte stand wortlos auf, kehrte ihm den Rücken zu und betrat die Hütte, ließ aber die Türe hinter sich offen stehen. Chadras trat durch das Gartentor und eilte dem Mann hinterher, den er am Kopfende eines langen Tisches sitzend im Inneren des Hauses vorfand. Ein stummer Wink des Waldbauern ließ ihn Platz nehmen und Chadras sank erschöpft auf die Bank neben dem Tisch.


  »Sie waren hier, habe ich recht?«, fragte Chadras, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


  Der Alte nickte.


  »Wie viele waren es?«


  »Sechs. Zwei von ihnen waren tot.«


  »Tot?« Chadras verstand nicht.


  »Sie waren tot.«


  Chadras nickte, das war Kelravens Gebiet, nicht seines. Aber immerhin wusste er nun, was mit Colweyn nicht stimmte.


  »Ich weiß nicht viel über diese Sache, der Wara sollte längst hier sein, aber er ist es nicht, wie ihr seht. Es ist alles seine Schuld.« Chadras blickte sich in der Hütte um und wandte sich dann wieder dem Waldbauern zu. »Was ist mit den Wächtern? Sie müssen gewarnt werden, dass dem Schrein Gefahr droht.«


  Der Alte blickte ihn aus zwei dunklen Augen durchdringend an. »Wir sind die Wächter.«


  Unter Chadras verständnislosem Blick erhob sich der alte Mann, verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte und blieb mitten in dem verwilderten Garten stehen. Dann wandte er sich dem Kirschbaum zu, neben dessen mächtigem Stamm sein Sohn bereits auf ihn wartete.


  


  Der Weg durch den dunklen Wald war kurz, er endete für die kleine Gruppe vor zwei Säulen aus grauem Stein, die einen mit mehreren Fuchsschädeln geschmückten Querbalken trugen. Die Reste aus Stroh geflochtener Bänder hingen von dem Tor herab und bewegten sich wie ein zerrissener Vorhang im Wind, sie tanzten um die Säulen herum, in die man jeweils zwei weit aufgerissene, mit langen Zähnen besetzte Münder geritzt hatte, die im Licht ihrer einzig verbliebenen Fackel deutlich aus dem Stein hervortraten.


  »Hier endet der Weg für Leythar und mich.« Colweyn war vor dem Tor stehen geblieben und wandte sich zu den anderen um. »Wer wird Elryn in den Schrein begleiten? Er wird eure Hilfe brauchen können.«


  »Das glaube ich gerne.« Niraja starrte auf das Tor. »Vor allem, weil ihr beide ihm nicht helfen werdet.«


  »Leythar und ich können das Tor nicht durchschreiten, wir würden es nicht überleben.«


  »Wer sagt, dass es uns nicht ähnlich ergeht? Nein, ich bin nicht bereit, mein Leben für euch zu riskieren. Wer weiß schon, was in diesem Schrein vor sich geht. Die drei in der Hütte, sie werden unser Kommen doch sicher angekündigt haben und wen auch immer gewarnt haben.«


  Kamor nickte bestätigend und stellte sich neben Niraja.


  »Das wird ohne Zweifel geschehen sein«, erwiderte Colweyn, »man wird euch bereits erwarten.«


  »Ich werde Elryn nicht alleine gehen lassen, ich komme mit.« Grenwill nahm seinen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil an, dann blickte er zu Kamor und Niraja hinüber, die jedoch beide keinerlei Anstalten machten, ihre Meinung zu ändern. Elryn sah den Barden dankbar an und ergriff die Fackel, die Leythar ihm darbot. In dessen Gesicht konnte Elryn erkennen, wie sehr es dem Hauptmann der Leibgarde zu schaffen machte, tatenlos zurückbleiben zu müssen und er wünschte sich, Leythar an seiner Seite zu wissen. Immer war ihm der furchtlose Krieger ein Vorbild gewesen, aber nun blieb ihm keine Wahl, er musste ohne ihn die Aufgabe erfüllen, die vor ihm lag. Gemeinsam mit Grenwill schritt er durch das Tor dem Eingang des Schreins entgegen, der nach wenigen Minuten aus dem Dunkel der Nacht auftauchte.


  Ein schlichtes Bauwerk aus Holz lag vor ihnen, das unter seinem ausladenden Dach zwei überlebensgroßen Götterstatuen Schutz vor Wind und Regen bot. Die beiden Statuen rechts und links des Durchgangs waren im Schein ihrer Fackel kaum zu erkennen, ein dichtes Geflecht aus Ranken hatte die Figuren überzogen und nur noch die ausgestreckten Arme der beiden mit ihren abwehrenden Handflächen ragten aus den Pflanzen heraus. Die beiden Torflügel, die einst das große Tor verschlossen haben mussten, lagen aus den Angeln gerissen zu Füßen der beiden Götterstatuen.


  Elryn durchschritt rasch das Eingangstor und fand sich in einem weiten Innenhof wieder, der von mehreren, nur schemenhaft zu erkennenden Gebäuden eingefasst wurde. Das Licht des Mondes fiel durch die kahlen Zweige eines großen Baumes in der Mitte des Hofes und warf einen kaum sichtbaren Schatten der Baumkrone auf den mit Schnee bedeckten Boden. Nichts regte sich hier, aber ein leises Scharren drang von einem der Nebengebäude zu ihnen herüber, eine dunkle, vierbeinige Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und kam langsam auf sie zu, Grenwills Bogen spannte sich, der Pfeil sauste los und traf sein Ziel, der dunkle Schatten brach zusammen und blieb reglos liegen. Vorsichtig näherten sich die beiden dem dunklen Etwas am Boden, bis das Licht ihrer Fackel einen toten Bergwolf enthüllte, dessen rote Zunge aus seinem offenstehenden Maul heraushing.


  »Wilde Tiere. Der alte Waldbauer hatte davon gesprochen«, meinte Grenwill und stieß den Wolf mit seinem Fuß an. »Ein schönes Tier.«


  »Wenn uns nur das hier oben erwartet, können wir uns glücklich schätzen. Ein guter Schuss.« Elryn blickte anerkennend zu Grenwill hinüber. »Ich danke dir, dass du mich begleitest.«


  »Zu zweit haben wir sicher bessere Chancen. Glaubst du wirklich, wir finden diese Gräber?«


  »Wir werden sehen.« Elryn blickte gedankenverloren auf den toten Wolf. Trugen die Schergen aus Eila Cruac nicht das Abbild des Wolfes auf ihren Mänteln und Schilden? Dann war das hier sicher ein gutes Zeichen.


  »Wo versuchen wir es als Erstes? In dem großen Gebäude dort?« Grenwill deutete auf den hinter der Baumkrone aufragenden Steinbau, dessen weit geöffnete Türen leise im Winde knarrten. Elryn nickte und schritt an dem Stamm des Baumes vorbei auf die große Halle des Schreins zu, neben der hohen Eingangspforte wurden mehrere auf breiten Sockeln sitzende Fuchsstatuen sichtbar, die Elryn an Größe deutlich überragten und ihre Köpfe den Eintretenden zugewandt hatten. Ihre spitzen Ohren ragten aufgerichtet in die Höhe und im halb geöffneten Maul waren deutlich die vier langen Fangzähne zu erkennen, die zusammen mit den schmalen Schlitzen der Augen den Statuen ein bedrohliches Aussehen verliehen.


  »Als ob sie nur darauf warten würden, von ihren Sockeln herunter zu springen und über uns herzufallen.« Grenwill schauderte bei dem Anblick der Statuen, aber er folgte Elryn die wenigen Stufen hinauf zum Eingang der Halle und blieb überrascht auf der Schwelle stehen.


  »Sagte der Alte nicht, das Feuer wäre längst erloschen und niemand würde sich mehr um den Schrein kümmern? Wer hat dann all die Laternen entzündet?« Sein Blick hing an der hölzernen Decke, an der Dutzende Laternen aus dunklem Eisen ein wenig Licht spendeten, aber dennoch lag der größte Teil der weiten Halle im Dunkeln.


  »Ich weiß es nicht.« Elryn setzte seinen Fuß in die Halle, als ein eisiger Windzug ihm entgegen blies und die Laternen an der Decke zum Schwanken brachte, eine nach der anderen erlosch und auch die Flammen ihrer Fackel konnten dem Wind nicht widerstehen, die Halle versank in völliger Finsternis. Nur das Licht des Mondes fiel durch ein Loch in der Decke auf eine große Fuchsstatue am Ende der Halle, deren weiß schimmernde Oberfläche sich gegen die Dunkelheit um sie herum erwehrte. Elryn durchquerte die Halle und schritt auf den riesigen, weißen Fuchs zu, dessen stolz erhobenes Haupt fast bis an die Öffnung in der Decke heran ragte und neben dem jetzt zwei weitere, etwas kleinere Fuchsstatuen aus dunklem Stein sichtbar wurden. Die Kälte in der Halle nahm mit jedem seiner Schritte zu, sein Atem gefror in der eisigen Luft und nun trennte ihn nur noch ein kurzes Stück von den drei Statuen, er blieb stehen, hob seinen Blick und betrachtete die Tierskulpturen vor ihm.


  Die dunklen, fast schwarzen Füchse richteten ihr weit aufgerissenes Maul und ihre Klauen in die Dunkelheit der Halle, der weiße Fuchs jedoch hielt seinen Kopf leicht gesenkt, seine Augen waren genau auf die beiden Fremden gerichtet und um das geschlossene Maul herum glaubte Elryn ein feines Lächeln zu erkennen. Er blickte an dem Kopf vorbei auf das Loch über der Statue, dort musste die Decke im Laufe der Zeit eingestürzt sein und er konnte die Sterne am klaren Nachthimmel erkennen. Am Boden lagen mehrere zerborstene Holzbalken umher, zudem musste Regen durch das Loch in die Halle gefallen sein, hatte sich zu Füßen der Statuen gesammelt und war durch die Kälte in der Halle zu Eis erstarrt.


  Elryn blickte wie gebannt auf die im Mondschein glitzernde Oberfläche des Eises, in der sich der Kopf der weißen Fuchsstatue spiegelte. Immer noch umspielte ein Lächeln das Maul des Fuchses, aber plötzlich wandte sich der ganze Kopf der Statue ihm zu und blickte Elryn genau in die Augen, das Antlitz des Fuchses verwandelte sich in eine verzerrte Fratze, die sich ihm mit aufgerissenem Maul schnell näherte und im selben Moment in unzählige Stücke zersprang. Stattdessen erschienen jetzt die Umrisse einer dunklen Festung auf dem schimmernden Eis, Wolkenfetzen jagten um die Spitze eines schwarzen Turmes, vom Sturm aufgepeitschte Wellen warfen sich mit aller Macht gegen die trutzigen Mauern und auf der schmalen Landzunge zu Füßen der Festung tobte eine erbitterte Schlacht, Heere prallten aufeinander und ein dunkles Schwert hob und senkte sich inmitten des Kampfgeschehens. Feuer verschlang die Eisfläche und die Szenerie wandelte sich, ein brennendes Dorf erschien vor Elryns Augen, ein Kind wandte flehend seine Hände zu ihm, aber es wurde von unbarmherzigen Armen zurückgerissen und fiel durch den Hieb einer Axt, Menschen rannten in Panik davon, eine kleine Figur wurde in eine Truhe gelegt, die Bewohner des Dorfes flehten um Gnade, aber die Flammen kannten kein Erbarmen, sie verheerten das Dorf und ließen nichts außer schwarzer Asche zurück, aus der sich ein einsamer, dunkler Schatten erhob. Der Schatten nahm die Form eines Menschen in einem schwarzen Umhang an, der Elryn den Rücken zuwandte und auf die Reste des zerstörten Dorfes blickte. Jetzt begann sich der Kopf des Mannes zu bewegen, ganz langsam wandte er sich Elryn zu und ...


  »Elryn. Was ist mit dir?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter und Elryn fuhr herum. Verwirrt blickte er in das Gesicht des Barden, der neben ihm stand und ihn besorgt ansah.


  »Verzeih mir, aber du hast nicht mehr auf meine Worte reagiert, du standst nur noch regungslos da und starrtest auf den Boden.«


  »Ich ...« Elryn wandte sich wieder dem Eis zu, aber dort war nichts mehr zu erkennen, nur noch eine dunkle, glitzernde Fläche befand sich zu Füßen der Statue. Er hob rasch seinen Kopf und erblickte hoch über ihm wieder das lächelnde Gesicht des weißen Fuchses.


  »Ich blickte auf das Eis und auf einmal erschienen Bilder vor meinen Augen, der Fuchs, eine Festung und lodernde Flammen, außerdem war da ein Schatten.«


  »Ein Schatten?«


  »Ja, er erinnerte mich an den Schatten an der Felswand in den Hallen von Than Ehat, aber jetzt hatte er deutlichere Formen angenommen, es war ein Mensch in einem dunklen Umhang.«


  »Was glaubst du, wer das war? Der schwarz gekleidete Magier mit dem brennenden Stab?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Elryn starrte auf den weißen Fuchs und sah sich dann in der Halle um, aber bis auf zwei steinerne Rundtische rechts und links der drei Statuen verschwand alles im Dunkel. Reste verkohlter Holzstücke auf beiden Tischen ließen darauf schließen, dass hier das heilige Feuer des Schreins gebrannt haben musste, aber es war schon lange erloschen, denn eine dicke Schicht aus Ruß und Staub überzog die Feuertische. Elryn fragte sich, warum man den Schrein des Fuchses aufgegeben hatte, ihm erschien das ziemlich seltsam, angesichts der Geschichte dieses Ortes.


  »Wo wird sich die versiegelte Türe wohl befinden?«, fragte Grenwill und versuchte vergeblich, Elryns Fackel wieder zu entzünden.


  »Colweyn sagte, ein Priester des Schreins hätte ihn und seinen Vater vorbei an den heiligen Feuern geführt, bevor sie die Türe sehen konnten. Demnach müsste sie sich hinter den Statuen befinden.« Elryn schritt an der Eisfläche vorbei, passierte den rechten Steintisch und dann lag er vor ihm, ein schmaler, niedriger Gang, der die Rückwand der Halle von den Sockeln der Fuchsstatuen trennte. Elryn zog den Kopf ein und tastete sich voran ins Dunkel, seine Hand glitt langsam über den rauen Stein der Außenwand, bis er auf einmal das kalte Holz einer Türe unter seinen Fingern spürte. Das musste sie sein, die verborgene Türe zum Kreis der Gräber.


  Es war unmöglich, etwas zu erkennen, aber er konnte fühlen, dass die Oberfläche der Türe mit Linien und Zeichen überzogen war, die bis zum Boden reichten. Einen Türring oder ein Schloss konnte er jedoch nicht ertasten. Wie sollten sie die Türe nur öffnen können? Er drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Türe, ein leises Quietschen erklang und das schwere Holz glitt nach hinten.


  »Sie ist offen. Die Türe ist gar nicht verschlossen.« Er drehte sich zu Grenwill um, der hinter ihm im Gang wartete.


  »Vielleicht ist es die falsche Türe und sie führt nur in die Katakomben des Schreins hinab«, erwiderte Grenwill.


  »Wir werden es gleich erfahren.« Elryn drückte weiter gegen die Türe und das Licht des Mondes drang durch den geöffneten Spalt in den dunklen Gang hinein, diese Türe führte zweifellos nach draußen, aber jetzt wollte sie sich nicht mehr weiter öffnen, irgendetwas blockierte die Türe. Grenwill schob sich neben Elryn und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Spalt soweit zu vergrößern, dass Elryn sich hindurchzwängen konnte. Er trat ins Freie und erschrak, sein Blick fiel auf einen unförmigen Klumpen direkt vor der Türe, selbst im wenigen Licht konnte er erkennen, dass es sich um den entstellten Leichnam eines Menschen handelte. Der Kopf und ein Bein fehlten, aber immer noch hingen die Finger beider Hände an der Türe, so tief mussten sie sich ins morsche Holz gegraben haben. Für diesen Mann hatte es kein Entkommen mehr vor dem gegeben, was immer über ihn hergefallen sein musste. Grenwill trat neben Elryn und blickte auf den toten Körper hinab.


  »Wir sollten es besser machen als er. Die Türe wird sich hinter dem armem Kerl geschlossen haben. Das war sein Ende.« Der Barde löste mit seinem Dolch die Hände aus dem Holz und schob den Leichnam beiseite, dann zog er die Türe so weit es ging auf, kniete sich auf den Boden und schob den Armknochen des Mannes unter den Türspalt. Ein kräftiger Fußtritt beförderte den Knochen tief unter das Holz und Grenwill betrachtete zufrieden sein Werk.


  »Diese Türe wird sich nun nicht mehr so einfach schließen können«, meinte er und wandte sich zu Elryn um, der weiterhin die tiefen Risswunden im Körper des Mannes betrachtete.


  »Wer hat ihm das angetan? Und wie ist es ihm gelungen, die versiegelte Türe zu öffnen? Was hatte er überhaupt hier zu suchen?«


  »Er wird dir ganz sicher keine Fragen mehr beantworten. Vielleicht war die Türe bereits offen, der ganze Schrein macht doch einen ziemlich verfallenen Eindruck. Ich würde lieber wissen wollen, wo wir hier überhaupt sind.« Grenwill blickte sich um, aber viel konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen, da lag nur der nackte, vom Wind abgeschliffene Felsboden des Berges vor ihm, der leicht anstieg und sich dann im Dunkeln verlor. Weder Schnee noch Eis bedeckten hier den Boden und auch die Kälte des Schreins war einer deutlich wärmeren Luft gewichen.


  »Wir werden uns auf dem Gipfel des Berges befinden, irgendwo hier müssen die Gräber der Zwölf sein.«


  »Und das Wesen, das imstande ist, einen Menschen in Stücke zu reißen.«


  »Ja. Wir sollten wachsam sein.« Elryn umfasste sein Schwert und setzte seinen Fuß auf den glatten Stein, Schritt für Schritt näherten sich beide jetzt dem Gipfel, bis vor ihnen die Konturen einer mächtigen Baumkrone in der Finsternis sichtbar wurden. Lange, überhängende Äste, die weder Blätter noch Blüten trugen, wölbten sich zu einer weiten Kuppel auf, die ein dunkles, fast kreisrundes Loch im Felsboden überspannte. Elryn schritt vorsichtig bis an den Rand des Abgrundes heran, fast berührte sein Kopf die Äste über ihm und er sah hinab in den weiten Felsenkessel. Mehr als zehn Fuß unter ihm erblickte er den Boden der von Menschenhand erschaffenen Anlage, hellere Säulen aus Stein zeichneten sich deutlich von dem dahinterliegenden Dunkel ab und säumten das gesamte Rund. Es bestand kein Zweifel, sie hatten den Kreis der Gräber gefunden. Dort, im Dunkel hinter den Säulen, da mussten sie sein, die Eingänge zu den Gräbern der Zwölf.


  In der Mitte der Grabanlage, die man vor langer Zeit in den Fels des Storan Hen gegraben hatte, konnte Elryn jetzt den mächtigen Stamm des Baumes erkennen, der mit seinen langen Ästen ein schützendes Dach über dem Rund der Gräber bildete. Nicht weit von Elryn entfernt glaubte er, ein paar schmale Stufen zu erkennen, die auf den Grund des Grabbaus hinabführten.


  »Dort gelangen wir nach unten.« Er deutete mit seinem Schwert auf die kaum sichtbare Treppe an der Felswand nahe einer der Säulen.


  Grenwills gespannter Bogen glitt ruhelos über die Grabanlage und die gesamte Bergkuppe, nirgends war eine Bewegung erkennbar, aber er wusste, dass sie hier oben nicht alleine sein würden. Sicherlich lagen die Augen der todbringenden Kreatur bereits auf ihnen und sie würde nicht mehr lange zögern, über sie herzufallen. Er verspürte großes Unbehagen, in die Grabanlage hinabzusteigen, dort unten würde eine Flucht ungleich schwieriger werden.


  »Hältst du es für klug, dort hinunterzusteigen, bevor wir wissen, was uns hier erwartet?« Unsicher blickte er zurück zur Steinwand des Schreins, die fast gänzlich in der Nacht verschwunden war, aber er glaubte, noch das kleine, dunkle Loch der Türe erkennen zu können.


  Elryn nickte. »Dein Bogen wird hier nützlicher sein, du kannst von oben besser auf alle Gefahren reagieren. Ich werde alleine hinabsteigen und mich dort unten umschauen.«


  Er lief zu der Treppe hinüber und stieg langsam die Stufen hinab, bis er seinen Fuß auf den glatten Felsboden setzte. Die Säulen vor der Felswand strebten zu beiden Seiten davon, sie formten einen Kreis rund um den Stamm des Baumes und nun konnte er auch erkennen, was sich im Dunkeln hinter den Säulen befand. Ein in den Fels geschlagener Gang zog sich einmal rund um den Grabbau herum und führte vorbei an massiven Türen aus Stein. Elryn wollte gerade auf eine der Türen zuschreiten, als er hinter sich ein Knarren vernahm. Er fuhr herum und blickte sich um, aber da war nichts, der Säulenkreis lag vollkommen still da. Hoch über ihm konnte er Grenwill erkennen, der ruhig dastand und den Grabbau überblickte.


  Ein weiteres Knarren hallte zwischen den Säulen wider, diesmal deutlich lauter, es klang, als ob Holz unter großem Druck ächzte und stöhnte. Elryns Blick war jetzt auf den Stamm gerichtet, denn nur von dort konnte das seltsame Geräusch stammen. Er machte einen Schritt auf den Baum zu und hielt den Atem an. Eine Hand ragte aus dem knorrigen Stamm heraus, sie glich der Rinde des Baumes, die die Hand wie eine dicke, schorfige Haut überzog. Jetzt bewegte sich die Hand und das Knarren erklang wieder, ein Arm wurde sichtbar und eine zweite Hand suchte sich ihren Weg aus dem Baum heraus. Elryn wich zurück, aber jetzt ging alles ganz schnell, ein schlanker, geschmeidiger Körper löste sich aus dem Baum und stand nur wenige Schritte von Elryn entfernt inmitten des Grabbaus. Überzogen mit der Rinde des Stammes glich der Körper dem eines Menschen, aber der Kopf, Elryn starrte auf das aufgerissene Maul mit den langen, vor Geifer triefenden Fangzähnen, der Kopf war der eines Fuchses, wenngleich er unter der Rinde eher einem Dämon der Unterwelt glich. Die Augen der Kreatur öffneten sich, zwei wie Feuer leuchtende Schlitze erblickten ihr Opfer und ein fauchender Schrei löste sich aus der Kehle des Untiers.


  Ein Pfeil zischte von oben herab und traf das Wesen genau in die Brust, aber das Geschoss vermochte die Rinde nicht zu durchdringen und fiel wirkungslos zu Boden. Jetzt stürzte das Wesen auf Elryn zu, der sich schon der Treppe zugewandt hatte und die ersten Stufen empor gesprungen war, er fuhr herum und hieb von oben auf das Wesen ein, sein Schwert schlug auf den langen Arm der Bestie ein, aber es blieb ohne Wirkung, es vermochte ebenso wie Grenwills Pfeil die Haut der Kreatur nicht zu verletzen. Einzig die Wucht des Schlages warf den Angreifer zurück und verschaffte Elryn ein wenig Zeit, um das Ende der Treppe zu erreichen. Ein Blick zurück ließ ihn erstarren, denn eine zweite Fuchsgestalt trat in dem Moment aus dem Stamm heraus und sprang behände der Treppe entgegen.


  »Zurück in den Schrein, ich kann sie nicht aufhalten.« Elryns panische Stimme schallte Grenwill entgegen, der einen letzten Pfeil auf die Kreaturen abschoss und dann auf die kleine Pforte des Schreins zurannte. Hinter sich hörte er Elryns Schritte auf dem harten Stein und das entsetzliche Fauchen, das immer schneller näher kam. Jetzt hatte er die Türe erreicht und stürzte ins Dunkel hinein, zwängte sich durch den engen Gang und stand wieder im Schrein neben den Fuchsstatuen, sein Blick raste umher auf der Suche nach einer Möglichkeit, diese Bestien aufhalten zu können, aber wie sollte ihnen das gelingen, wenn keine Waffe die Haut dieser Wesen durchschlagen konnte?


  Schon drang aus dem Gang der Lärm des Kampfes und wilde Schreie zu ihm, Elryn stach verzweifelt auf die Kreatur hinter ihm ein und versuchte, sich die scharfen Zähne vom Leib zu halten, für kräftige Hiebe fehlte ihm der Platz, er schob sich langsam nach hinten aus dem Gang heraus und konnte endlich wieder aufrecht stehen, jetzt holte er zu einem abwehrenden Schlag aus, aber das Untier war schneller. Es sprang mit einem Satz aus dem Gang heraus und stürzte sich auf ihn, Elryn taumelte und fiel zu Boden, die Kreatur war im selben Augenblick über ihm und er blickte in das todbringende Maul, das jetzt auf seinen Hals niederfuhr. Ein dumpfer Schlag folgte und das Wesen wurde zur Seite geworfen, ein dunkler Gegenstand hatte sich blitzschnell von der Seite genähert und die Bestie getroffen, Elryn wandte den Kopf und erblickte Grenwill, der einen der schweren Holzbalken des Daches in den Händen hielt. Er rappelte sich auf und kam keuchend wieder auf die Beine, die Kreatur lag benommen am Boden, aber schon hob sich langsam wieder der Fuchskopf und die roten Augen glitten suchend umher. Ihnen blieben nur noch ein paar Sekunden, dann würde auch das zweite Wesen in der Halle erscheinen, Elryn verzweifelte, es war vorbei, sie konnten noch nicht einmal einem ihrer Gegner etwas anhaben, wie sollten sie da gegen zwei dieser Unholde bestehen können? Sein Blick ging empor zu der Statue des weißen Fuchses, dessen zufriedenes Lächeln immer noch auf dem Gesicht der Statue lag und fast schien es so, als genösse der steinerne Fuchs die letzten Sekunden des Lebens der beiden Menschen zu seinen Füßen.


  Schon tauchte eine der beiden Bestien im Dunkeln neben den drei Statuen auf und setzte zu einem letzten Sprung an, Elryn schloss die Augen, ihm schossen wirre Gedanken und Bilder durch den Kopf und auf einmal wusste er, was er zu tun hatte. Er sprang auf den Sockel vor ihm, umfasste das Schwert mit beiden Händen und holte aus, das Schwert sirrte durch die Luft und Elryn schlug mit aller Kraft auf die Statue des weißen Fuchses ein. Das Schwert der Toten traf mit einem lauten Krachen auf den weißen Stein und drang tief in die Statue ein, der Boden des Schreins erzitterte und ein langer Riss breitete sich im Rumpf der Skulptur aus, der obere Teil mitsamt dem Kopf rutschte zur Seite und zerschellte auf dem Boden. Elryn sprang wieder vom Sockel hinab und richtete sein Schwert auf das Untier, das mitten im Angriff innehielt und orientierungslos seinen Kopf hin und her warf, bis es sich schließlich am Boden zusammenkauerte.


  »Es ist vorbei.« Elryn ließ erleichtert sein Schwert sinken und sah Grenwill aus dem Dunkel auf ihn zukommen, die Hände des Barden hielten den schweren Holzbalken fest umklammert und er starrte auf die unzähligen, weiß schimmernden Bruchstücke der Statue. Grenwill blieb vor der seltsamen Gestalt am Boden stehen, sie glich jetzt eher einem Haufen Holz denn einer gefährlichen Bestie. Langsam hob sich der fuchsähnliche Kopf und wandte seine roten Augen dem Schwert in Elryns Hand zu.


  »Woher wusstest du es?«, fragte Grenwill.


  »In meiner Vision sah ich die Statue des weißen Fuchses, sie blickte mich an und zerfiel dann vor meinen Augen. Es war das Einzige, was mir noch zu tun blieb, bevor das Wesen mich getötet hätte.« Elryn blickte in die roten Augen, die sich ganz langsam dem Schwert näherten, allerdings spürte er keine Gefahr mehr von dem Wesen ausgehen.


  »Was ist mit ihm?« Auch Grenwill hatte den starren, auf das Schwert gerichteten Blick der roten Augen bemerkt.


  »Es ist das Schwert. Es besitzt eine besondere Macht über die, die durch seinen kalten Stahl starben. Wahrscheinlich dienten diese Kreaturen dem weißen Fuchs, was immer er auch gewesen sein mochte. Das Schwert zerstörte die Statue und wird dem weißen Fuchs dadurch seine Macht genommen haben. Er und seine Kreaturen dienen jetzt dem Schwert.«


  Elryn richtete die dunkle Klinge auf die Bestie.


  »Du wirst von nun an dem Schwert der Toten dienen, du wirst seinen Träger beschützen und seine Feinde vernichten. Hast du das verstanden? Dann kehre dorthin zurück, wo immer du auch hergekommen sein magst.«


  Ein Zischen entfuhr der Kehle der Kreatur, dann öffnete sich das Maul und entblößte die weißen Fangzähne, die roten Augen glühten wie Feuer auf und das Wesen verschwand im Dunkel hinter den beiden verbliebenen Fuchsstatuen.


  »Glaubst du, er hat dich verstanden?«, lachte Grenwill.


  »Zumindest wird er uns wohl nicht mehr gefährlich werden, du wirst deinen Holzbalken nicht mehr brauchen.« Elryn hielt inne und blickte Grenwill dankbar an. »Du hast mir damit das Leben gerettet, ich danke dir dafür, ohne deine Hilfe sähe ich jetzt wohl aus wie dieser Kerl vor der Pforte.«


  Grenwill nickte. »Und mir wäre es nicht besser ergangen. Was wird nun geschehen?«


  »Jetzt werden wir die Gräber öffnen.«


  


  Sie traten wieder hinaus in die Nacht und Grenwill verschlug es den Atem, ein eisiger Wind fegte jetzt über die glatte Steinkuppe und fing sich in den Zweigen der Baumkrone, die sich über dem Kreis der Gräber hin und her bewegte. Ganze Äste wurden vom unbarmherzigen Griff des Sturmes aus dem Baum herausgerissen und über das Felsplateau geschleudert, während sich Elryn und Grenwill gegen die schweren Sturmböen bis zum Rand des Grabbaus voran kämpften und endlich die erste Stufe der Steintreppe erreichten. Sie stiegen in das windgeschützte Rund der Säulen hinab und blickten sich um, von den Kreaturen, die sich aus der Rinde des Stammes gelöst hatten, war nichts mehr zu sehen, sie standen ganz alleine unter der im Winde rauschenden Krone des Baumes.


  Elryn schritt auf das Dunkel hinter den Säulen zu und trat in den Gang, der sich einmal rund um den Grabbau zog. Vor ihm wurde eine Türe aus Stein im Fels des Berges sichtbar, auf deren glatt polierter Oberfläche nur ein einziges, schlichtes Zeichen in den Stein eingraviert war. Zahlreiche Meißelspuren entlang der Linien deuteten darauf hin, dass man versucht hatte, das Zeichen von der Türe zu entfernen, aber es war trotz allem deutlich zu erkennen. Ein Kreis umschloss eine auf dem Kopf stehende Krone, über der ein einzelnes Schwert thronte. Einen Hinweis darauf, was diese Türe verschlossen hielt und wie man sie überhaupt öffnen konnte, suchte Elryn jedoch vergebens, vielleicht war die Türe ebenso wie die kleine Pforte gar nicht mehr verriegelt. Er legte seine Hand auf den kalten Stein und zuckte zurück, ein roter Lichtschimmer lief über die Türe und er konnte die Magie, die das Grab seit ungezählten Jahren verschlossen hielt, unter seinen Fingern spüren. Seine Handfläche brannte wie Feuer und er ließ von der Türe ab, die Macht, die den massiven Steinquader mit dem Fels verband und das Grab versiegelte, war ungebrochen. Elryn trat einen Schritt zurück und betrachtete die umgekehrte Krone im Stein, wie schwarze Adern durchzogen ihre feinen Linien den Fels und es schien so, als ob das Abbild der Krone ein natürlicher Bestandteil des grauen Steins war, im Gegensatz zu dem Kreis und dem Schwert, deren Konturen sichtbare Vertiefungen aufwiesen. Das ohrenbetäubende Rauschen der Baumkrone wurde immer stärker und er fragte sich, wie lange der Baum noch dem tosenden Sturm standhalten würde, als Grenwill neben ihm erschien.


  »Es sind dreizehn Türen«, rief der Barde gegen das Rauschen an.


  »Was meinst du?«


  »Dreizehn Türen. Ich bin einmal den gesamten Gang entlang gelaufen. Mit dieser Türe sind es genau dreizehn.«


  »Aber es sollten nur zwölf Gräber sein. Wieso sind es dreizehn Türen?«


  »Das habe ich mich auch gefragt.« Grenwill forderte Elryn mit einem Wink auf, ihm zu folgen und eilte an den Steintüren vorbei dem gebogenen Gang entlang bis zu einer Türe, die sich ein wenig von den anderen Unterschied. Sie trug nur das Abbild eines Schwertes auf ihrer Vorderseite, um das man verschiedene Schriftzeichen und Symbole in den Stein geschlagen hatte, die allesamt mit Feuer geschwärzt worden waren.


  »Sie ist nicht verschlossen,« meinte Grenwill und deutete auf den schmalen Spalt zwischen Tür und Felswand. Ein kurzer Blick zu Elryn genügte und beide warfen sich mit aller Kraft gegen den Stein, die Tür bewegte sich ganz langsam nach hinten und gab den Weg in eine kaum vier Schritte tiefe Kammer frei. Grenwill wurde fast zur Seite geworfen, als eine eisige Windböe an ihm vorbei ins Innere der Kammer wehte und die Luft vor Kälte zum Klirren brachte. Es war vollkommen finster in dem kleinen Raum und Grenwill mühte sich, seine Fackel zu entzünden, während Elryn sich langsam vorwärts tastete, bis seine Hände auf einen kantigen Sockel stießen, auf dem ein seltsam geformter Gegenstand ruhte.


  Plötzlich flammte das Licht der Fackel auf und tauchte die Kammer in ein warmes Licht, Elryn sah hinab und erblickte vor sich einen großen Widderschädel auf einem achteckigen Podest, wie trübes Glas schimmerte der Schädel im Fackelschein und die schwarzen, gewundenen Hörner ragten ihm drohend entgegen. Auf der dunklen Oberfläche des Podestes zog sich rings um den Schädel herum ein Kreis aus goldfarbenen Sternen und das Wort Sirias konnte man neben einem der Gestirne erkennen.


  »Sirias«, murmelte Elryn. Dieses Wort hatte er bereits einmal gehört, jetzt erinnerte er sich wieder. Colweyn hatte es ihm gegenüber erwähnt, er hatte Kelraven, den Magier des Blutes, als ein Mitglied des Bundes der Sirias bezeichnet. Ohne Zweifel war es dieser Bund gewesen, der die Gräber der Zwölf verschlossen hatte und dessen Magie es jetzt zu bezwingen galt. Elryn hob sein Schwert, holte weit aus und ließ das Schwert der Toten auf den Schädel niederfahren, ein Blitz durchzuckte die Kammer und Elryn schrie auf, ein nie gekannter Schmerz durchfuhr seine Hand und er ließ das Schwert fallen, das klirrend zu Boden fiel.


  Elryn hielt sich seinen Arm und blickte auf den Widderschädel, der unversehrt auf dem Podest ruhte, nicht einmal einen Kratzer hatte er dem gläsernen Tierkopf zufügen können. Er hob sein Schwert auf und betrachtete besorgt die Schneide der Waffe, aber zu seiner Erleichterung hatte auch die uralte Klinge keinen Schaden davongetragen. So einfach ließ sich die Magie also nicht bezwingen, auch wenn Elryn sich ganz sicher war, dass der Schädel vor ihm der Schlüssel zum Öffnen der Gräber sein musste. Er blickte sich in der Kammer um, aber da war nichts, was ihm weiterhelfen konnte, die drei Wände waren glatt behauen, wiesen aber weder Zeichen noch Inschriften auf, es waren drei schlichte Wände aus grauem Fels. Elryn stutzte. Sie waren in der Tat alle grau, aber die Rückwand, sie war auffallend dunkler als die beiden Seitenwände, ohne dass es dafür eine sinnvolle Erklärung gab. Die Wand war aus demselben Stein herausgeschlagen worden wie die anderen Wände und trug keine Spuren einer früheren Bemalung, er konnte den nackten Fels vor sich erkennen.


  »Reich mir bitte deine Fackel.« Elryn nahm die Fackel an sich und führte sie ganz dicht an der Rückwand vorbei, die trotz des hellen Lichtscheins dunkel blieb.


  »Was siehst du dort an der Wand?« Grenwill konnte nicht erkennen, was es so Besonderes an dem Fels zu sehen gab.


  »Wir sind nicht allein in dieser Kammer.« Elryn wich von der Wand zurück und reichte die Fackel wieder an Grenwill, der ihn verwirrt anblickte.


  »Was meinst du damit?«, fragte Grenwill unsicher. »Hier ist niemand.«


  Elryns Hände schlossen sich fest um sein Schwert. »An der Wand dort, da ist ein Schatten.«


  »Ein Schatten? Wessen Schatten?«


  »Es ist derselbe Schatten, den wir auch in der Halle der Ewigkeit gesehen haben, da bin ich mir sicher.« Er richtete sein Schwert auf die Rückwand und wartete, aber nichts geschah. Der Sturm draußen musste verstummt sein, denn außer Grenwills schneller Atemzüge war nichts mehr zu hören. Was würde jetzt geschehen? Elryn starrte weiter auf die Wand. Die Zeit verstrich, ohne dass sich etwas regte und erste Zweifel stiegen in Elryn auf, hatte er sich etwa geirrt? Nein, ganz sicher nicht, der Schatten war da, Elryn glaubte nun bereits, dessen Anwesenheit auch spüren zu können.


  »Wer bist du? Was willst du hier?« Seine Worte verhallten unbeantwortet in der Kammer, aber Elryn gab nicht auf.


  »Ich bin gekommen, um die Gräber der Zwölf zu öffnen. Wirst du mich daran hindern? Dann zeige dich endlich.« Elryns Stimme begann zu zittern, aber wiederum geschah nichts.


  »Wenn du mich nicht hindern willst, dann hilf mir. Ich allein vermag die fremde Magie nicht zu zerstören.« Elryn hielt den Atem an, der Schatten löste sich aus der Wand und nahm die verschwommenen Konturen eines Menschen an. Er machte einen Schritt auf Elryn zu und eine dunkle Hand näherte sich jetzt dem Schwert der Toten, Elryn spürte, wie sich kalte Finger um seine Hand legten und eine fremde Macht bemächtigte sich seines Armes, er wandte sich zu dem Schädel auf dem Podest um und schlug zu. Der Widderschädel zerbarst mit einem schaurigen Schrei, Splitter von Glas und Knochen flogen umher und ein Beben breitete sich im Kreis der Gräber aus, es ließ die Wände der Kammer erzittern und das Feuer in Grenwills Fackel erstarb.


  Stille und Dunkelheit waren alles, was zurückblieb. Wie betäubt ließ Elryn das Schwert sinken, der Schatten war verschwunden und mit ihm auch die fremde Macht, die Elryns Schlag geführt hatte. Ein Gefühl der Schwäche überkam ihn und er schleppte sich an Grenwill vorbei nach draußen, sog die klare Luft ein und machte ein paar Schritte hinüber zur nächsten Grabkammer, legte seine Hand auf die Türe des Grabes und fühlte nichts außer der angenehmen Kühle des Steins.


  »Was sollen wir jetzt tun? Werden wir die Steintüren öffnen?« Grenwills Stimme klang wie aus weiter Ferne zu ihm. Elryn lächelte schwach.


  »Nein. Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, die Gräber sind offen und die Zwölf können sie verlassen, wann immer es nötig sein wird. Kehren wir zu den anderen zurück.«


  


  Chadras füllte einen Becher mit Wasser aus der schlanken Amphore, die er im Nebenraum gefunden hatte und kehrte wieder zurück an den Tisch, an dem auch Falric längst Platz genommen hatte und ihn mit hoffnungsvollem Blick ansah, aber der Krieger in der schwarzen Rüstung schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Hier gibt es nicht einmal eine Brotkrume. Ich verstehe das nicht, der alte Mann kann doch nicht nur von Luft und Wasser leben.« Chadras knallte einen weiteren Becher auf den Tisch und reichte Falric die Amphore. »Ob er hier ganz alleine lebt?«


  »Draußen stand noch ein junger Mann unter dem Kirschbaum. Ist vielleicht sein Sohn«, überlegte Falric.


  »Mag sein. Was hat er nur damit gemeint, als er sagte, er sei der Wächter. Man wird so eine Gefahr doch wohl nicht von einem alten Mann und seinem Sohn bewachen lassen. Ich fasse es nicht. Was machen unsere Männer? Hast du Wachen aufgestellt? Wenn Colweyn den Berg wieder verlassen will, muss er an dieser Hütte vorbei, es gibt keinen anderen Weg hinab. Dann haben wir ihn.« Chadras blickte durch das Fenster nach draußen, aber dort war schon seit Stunden nichts außer Dunkelheit zu sehen.


  »Die Männer wissen, was zu tun ist. Alles geht seinen gewohnten Gang«, meinte Falric gelassen.


  »Hier geht gar nichts seinen Gang. Im Gegenteil.« Chadras sprang wütend auf und lief in der Hütte umher. »Wo bleibt nur Kelraven, er müsste längst hier sein. Verfluchter Magier, wenn man ihn braucht ...«


  Ein grauenvoller Schrei ließ Chadras verstummen und er blickte verwundert Falric an, der sofort aufgesprungen war und sein Schwert in der Hand hielt.


  »Was war das? Das klang nicht nach einem meiner Männer.« Chadras riss seine Axt heraus und lief zur Türe, aber schon schlug ihm der Lärm des Kampfes entgegen und er eilte gemeinsam mit Falric nach draußen. Im Schein der Wachfeuer konnte er seine Krieger in den roten Mänteln erkennen, die sich einen erbitterten Kampf mit mehreren, dunklen Gestalten lieferten. Wie wilde Tiere fielen sie über seine Männer her, die verzweifelt versuchten, sich mit ihren Schwertern die scharfen Fangzähne der Bestien vom Leib zu halten, aber einer nach dem anderen wurde von den rasenden Unholden förmlich zerrissen, die panischen Schreie der Unglücklichen hallten durch den Wald und immer mehr seiner Krieger wandten sich zur Flucht, verfolgt von mehreren rot glühenden Augen.


  Chadras erkannte sofort, dass er sich hier einem übermächtigen Gegner gegenübersah. Was immer das auch für dämonische Wesen der Finsternis waren, sie verschmolzen mit dem Dunkel der Bäume und bewegten sich schneller als ein rasender Irrwisch, kein Schwert konnte gegen sie bestehen. Er zog Falric mit sich, der wie erstarrt auf das im Feuerschein stattfindende Gemetzel blickte und rannte in den Wald davon. Nur die Dunkelheit konnte sie jetzt noch retten.


  


  »Sie sind wieder zurück.« Leythars Stimme hallte durch die Nacht, als er Elryn und Grenwill unter den Fuchsschädeln des Steintores wieder erblickte. Beide waren deutlich gezeichnet von den Spuren eines Kampfes und er konnte die Strapazen der letzten Stunden in ihren Gesichtern sehen, aber in Elryns Augen lag auch die Gewissheit, dass die beiden nicht vergeblich den Schrein des Fuchses betreten hatten. Colweyn war schon bei ihnen und reichte jedem einen Wasserbeutel, Elryn nahm einen tiefen Schluck und blickte den Fürsten erleichtert an.


  »Die Gräber sind geöffnet. Die Magie des Bundes ist zerstört.«


  »Und die Wächter? Konntet ihr sie vernichten?«


  »Nein, aber sie sind keine Gefahr mehr für uns. Sie stehen nun unter der Macht des Schwertes.« Elryn löste das Schwert der Toten von seinem Gürtel und reichte es an Colweyn zurück, der einen Moment innehielt, dann aber das Schwert wieder an sich nahm.


  »Wenn es dir tatsächlich gelungen ist, die Zwölf von ihrem Bann zu befreien und ihre Gräber zu öffnen, dann ist es dir bestimmt, das Schwert der Toten zu führen, nicht mir. Aber ich werde es solange für dich tragen, bis du dafür bereit sein wirst und der Tag kommen wird, an dem du den Feind niederringen und Cal Drushar befreien wirst.«


  Elryn zögerte kurz, aber dann berichtete er Colweyn und Leythar von seinem Erlebnis in der Kammer im Kreis der Gräber. »Nicht ich war es, der die Magie des Feindes gebrochen hat. Da war dieser Schatten, er griff nach dem Schwert und zusammen zerschlugen wir den Schädel und befreiten die Zwölf.«


  »Mir war bewusst, dass es ohne seine Hilfe nicht gehen würde. Aber du warst der Einzige, der sich mit ihm verbinden konnte.«


  »Warum ich? Und wer war dieser Schatten?«


  »Deine erste Frage vermag ich nicht zu beantworten, er wird es dir selbst sagen, wenn die Zeit gekommen ist. Aber ich habe ihn dir gegenüber bereits erwähnt, der Schatten ist das, was von dem ersten, namenlosen Fürsten von Mor Cruac in dieser Welt noch existiert, nachdem das Böse ihn bezwungen hat. Sie konnten ihn nicht vollständig vernichten, er lebt weiter im Dunkel des Lichts, im Wind der Welt und im Stein der Erde, bis er eines Tages wieder zurückkehren wird. Und jener Tag ist nicht mehr fern.« Colweyn blickte hinüber zu den schlafenden Kamor und Niraja. »Weckt sie auf, wir werden sofort aufbrechen.«


  Kamor öffnete die Augen und erblickte Leythar vor sich.


  »Schnell. Elryn und Grenwill sind zurück, wir müssen los.«


  »Sie haben es geschafft?« Kamor sprang auf, weckte Niraja und trat dann zu den anderen hinzu. »Ihr seht übel aus, was ist in dem Schrein geschehen?«


  »Wir konnten die Gräber öffnen, ich werde es euch unterwegs berichten«, meinte Grenwill mit müder Stimme, er wünschte sich, auch etwas Schlaf zu bekommen, aber die anderen drängten bereits zum Aufbruch und einer nach dem anderen verschwand in der Dunkelheit.


  


  »Sie werden uns ganz sicher an der Hütte erwarten«, warnte Leythar und schlich sich an die nächste Biegung des Weges heran, hinter der die Behausung im Wald auftauchen musste. Die Dämmerung war bereits angebrochen und das erste Licht des neuen Tages offenbarte Leythar schonungslos das ganze Ausmaß des furchtbaren Kampfes, der in der Nacht hier gewütet haben musste. Etliche zerfetzte Körper, die alle die Farben des Fürsten von Eila Cruac trugen, lagen rund um zwei erloschene Feuer verstreut, die mitten auf dem Weg gebrannt haben mussten.


  Gemeinsam mit den anderen schritt er vorbei an abgerissenen Gliedmaßen und entstellten Leibern und blickte zu der Hütte zwischen den Bäumen hinüber. Leythar richtete sein Schwert auf die drei Menschen, die hinter dem Zaun standen und ihre Ankunft offenbar erwartet hatten, der Waldbauer, seine Frau und sein Sohn standen regungslos da, sie machten jedoch keinerlei Anstalten, sie erneut aufhalten zu wollen.


  »Was ist hier nur geschehen?« Kamor blickte entsetzt auf die Leichen zu seinen Füßen, der Boden zeigte sich rot verfärbt vom vielen Blut und er blieb inmitten des Schlachtfeldes stehen. »Wer tut so etwas?«


  »Was interessiert es uns?« Niraja blickte Kamor verwundert an. »Wie es aussieht, haben sie hier auf uns gewartet und irgendjemand hat unsere Haut gerettet. Wir sollten ihm dankbar sein, ansonsten lägen wir jetzt wohl hier auf dem Boden herum.« Sie zuckte die Schultern und schritt rasch an den Toten vorbei.


  Elryns Blick ruhte auf dem alten Mann hinter dem Zaun, er wusste, wer dieses Blutbad angerichtet hatte, er hatte den Bestien ins Angesicht geblickt und dort standen sie, drei harmlos erscheinende Menschen, aber sie waren mehr als das, sie waren die Wächter des Schreins. Ihre Augen waren allesamt auf das Schwert der Toten am Gürtel des Fürsten gerichtet.


  »Sie haben dich offenbar doch verstanden«, meinte Grenwill und lächelte kurz zu Elryn hinüber, dann folgten sie alle Colweyn und Leythar in den Wald hinein.


  


  Kapitel 6 Fanweylin


  


  Die durchscheinende Hand fuhr über das schimmernde Eis auf dem dunklen Steintisch. Winzige Lichtpunkte tauchten auf und wurden zu Sternen an einem klaren Nachthimmel, der sich über drei dunkle Bergspitzen inmitten nachtschwarzer Wälder wölbte. Die Zweige eines mächtigen Baumes auf dem höchsten der drei Gipfel wogten sacht über dem Kreis der Gräber, der jetzt im Eis des Steintisches Gestalt annahm und eine einzige Türe wurde sichtbar. Sie trug auf ihrer glatten Oberfläche das einfache Zeichen eines Schwertes und einer Krone, deren Spitzen nach unten zeigten. Die Hand strich behutsam über das Eis und berührte das Zeichen, die Krone erstrahlte für einen kurzen Moment in einem roten Licht, bevor die Nacht die Türe wieder in Dunkelheit hüllte.


  Ein schmaler Spalt zeichnete sich zwischen Tür und Felswand ab, wurde schnell größer und die Finger einer knöchernen, fahlweißen Hand bewegten sich langsam aus der Finsternis des Grabes heraus.


  


  *


  


  Chadras rannte um sein Leben, er spürte die Äste des Unterholzes nicht, die mit ihren Dornen sein Gesicht aufrissen und seine Arme und Beine zu umklammern versuchten, immer wieder riss er sich los und schlug mit seiner Axt wild um sich, in der Dunkelheit lauerte die Gefahr überall, hinter jedem Baum konnten die grausamen Wesen mit ihren feurigen Augen auf ihn lauern und über ihn herfallen. Noch nie hatte er vor jemandem fliehen müssen, aber in dieser Nacht hätte seine Axt nichts gegen den Feind ausrichten können, das war ihm sofort klar gewesen. Ein Kampf gegen einen Feind, der wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen auftauchte und wieder verschwand, der seinen Gegner in der Luft auseinanderriss, konnte nur mit dem Tod enden und Chadras lag nichts daran, in dieser Nacht zu sterben.


  Hinter ihm hörte er häufig das Geräusch zerbrechender Äste und er hoffte, dass es nur Falric war, der ihm da durch den finsteren Wald folgte. Er blieb für einen Moment stehen und rang nach Luft. Wo mochte er sich überhaupt befinden? Er konnte kaum den Stamm des Baumes vor ihm erkennen, aber bislang war er immer bergab gelaufen und er hoffte, schon ein gutes Stück von der verfluchten Hütte entfernt zu sein. Irgendwo vor ihm bewegte sich ein schwacher Lichtschein durch den Wald und er atmete erleichtert auf, das konnten nur Aldric und Kelraven sein, die endlich ihren Weg zum Storan Hen gefunden hatten.


  »Da vorne. Dort sind Fackeln zu sehen. Sie müssen es sein, wir sind gerettet«, keuchte Falric hinter ihm.


  Chadras nickte stumm und bahnte sich seinen Weg durch das lichter werdende Gestrüpp auf den Feuerschein zu, der sich quer zu ihm durch den Wald bewegte. Jetzt blitzten immer wieder rote Gewänder zwischen den Bäumen auf, er rannte auf sie zu, brach aus dem Unterholz heraus und blickte auf die Schwertspitzen seiner überraschten Männer, die die beiden dunklen Gestalten aus dem Wald um ein Haar niedergeschlagen hätten, wenn Chadras nicht sofort seine Stimme erhoben hätte.


  »Was tut ihr da, ihr Narren? Wo ist Kelraven? Bringt mich sofort zu ihm.« Chadras fuhr sich über sein Gesicht und betrachtete seine Hand, sie war voller Blut, diese verdammten Dornen. Kein Wunder, dass ihn seine Männer nicht erkannt hatten. Er suchte sich zusammen mit Falric den Weg an die Spitze des Trosses, wo ihn Aldric und Kelraven verwundert anstarrten.


  »Was ist mit dir geschehen? Huldigst du nun etwa auch der Magie des Blutes?« Kelravens lautes Lachen hallte durch die Finsternis des Waldes.


  »Spar dir deine Worte, Mistkerl. Wo warst du, als ich dich brauchte?«, erwiderte Chadras mit zorniger Stimme.


  »Du brauchtest mich?« Kelraven zog verwundert eine Augenbraue hoch.


  »Ja. Aber nun ist es zu spät. Sie sind auf dem Storan Hen. Colweyn und die anderen. Du weißt, was sie dort oben wollen.«


  Kelravens Lächeln war verschwunden. »Die Wächter. Niemand kann sie bezwingen. Die Gräber sind sicher.«


  »Die Wächter.« Chadras lachte höhnisch auf. »Du meinst doch nicht etwa den alten Mann? Der ist längst verschwunden, ebenso wie sein Sohn. Und dann kamen sie. Sie fielen über uns her.«


  »Wer fiel über euch her?«


  »Bestien mit rot glühenden Augen. Sie sahen aus wie ein Fuchs, aber viel größer, sie griffen meine Männer an und schlachteten sie ab, anders kann man es nicht nennen. Falric und ich sind wohl die einzigen, die ihnen entkommen konnten.«


  »Das ist nicht möglich.« Kelravens Hand umklammerte seinen Stab.


  »Nennst du mich etwa einen Lügner? Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Du hättest da sein müssen und dich ihnen entgegenstellen sollen.« Chadras drohte dem Magier mit der Faust, aber Aldric ging dazwischen.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Wer hat Chadras angegriffen?« Der Prinz wandte sich Kelraven zu, aber der blickte gedankenversunken auf den Widderschädel am Ende seines Stabes.


  »Colweyn ist tot, er kann es nicht gewesen sein«, murmelte Kelraven leise.


  »Was redest du da? Sprich lauter.« Chadras blickte den Magier finster an.


  »Wir wissen, dass Colweyn tot ist. Er hätte den Schrein niemals betreten können«, wiederholte Kelraven.


  »Der alte Mann sagte, zwei von ihnen seien tot gewesen.«


  »Das spielt keine Rolle. Den Toten ist der Zugang zum Schrein des Fuchses verwehrt, also wird ein anderer die Gräber geöffnet haben.«


  »Du glaubst, die Gräber der Zwölf wurden geöffnet?« In Aldrics Stimme schwang deutliches Entsetzen mit.


  »Wenn sich die Wächter des Schreins gegen uns gewandt haben, dann müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen. Die Zwölf werden wieder frei sein.« Kelraven bemerkte einen roten Lichtschein auf dem Widderschädel und eine Flamme schoss aus dem knöchernen Maul heraus. Der Magier nickte und wandte sich dann den anderen zu.


  »Kehrt sofort nach Eila Cruac zurück, ruft jeden Mann zu den Waffen und führt unser Heer nach Norden. Ich selbst werde herausfinden, wer der Junge ist, der Colweyn zur Seite stand, als wir in den Hallen von Than Ehat auf sie trafen. Wenn der Bund der Sirias tatsächlich angegriffen und unser Siegel zerstört wurde, dann konnte das wahre Gesicht des Feindes nicht vor den Augen des Bundes verborgen bleiben. Die Siriaden werden mir seinen Namen enthüllen.«


  »Warum sollen wir nach Norden marschieren?«, fragte Aldric erstaunt.


  »Wenn die Zwölf wieder frei sind, werden sie zu ihrem Herrn zurückkehren. Zu unserem längst besiegt geglaubten Feind im Norden, ein Schatten, der nur noch in alten Liedern und Legenden lebt. Aber wir werden schneller sein. Es wird ihm nicht gelingen, wieder seine alte Stärke zurückzugewinnen, wir müssen ihn endgültig vernichten und für immer aus dem Gedächtnis Cal Drushars verbannen. Ich werde euch den richtigen Ort weisen, achtet auf die Zeichen des Blutes, aber ihr müsst euch eilen, brecht unverzüglich auf.« Ohne ein weiteres Wort machte Kelraven kehrt und eilte den Weg zurück.


  


  Das Feuer brannte am Fuße einer senkrecht aufragenden Felswand inmitten einer breiten Schlucht und der Schein der hellen Flammen tauchte die graue Felswand weithin sichtbar in ein orangefarbenes Licht, aber keiner der Menschen am Feuer fürchtete in dieser Nacht den Angriff des Feindes. Sie hatten etliche Wegstunden zwischen sich und den Storan Hen gebracht, waren bis spät in die Nacht durch dichte Wälder nach Norden gelaufen und saßen nun müde und erschöpft um das Feuer herum, über dem sich eine Hirschkeule langsam an einem hölzernen Spieß drehte. Grenwill ließ den Spieß los, schnitt ein paar Streifen gegrillten Fleisches von der Keule ab und reichte sie an Niraja und Elryn, die anderen beiden lehnten jedoch dankend ab, was einen erstaunten Blick aus Kamors Augen zur Folge hatte.


  »Ihr esst nichts?«


  »Nein.« Colweyn starrte in die Flammen. »Wir müssen uns über unseren weiteren Weg klar werden.«


  »Der Weg ist einfach«, meinte Niraja, »ihr bringt uns aus diesen Wäldern heraus, gebt uns unser Gold und geht, wohin euch euer Weg auch immer führen mag.«


  Kamor nickte. »Wir sind Händler, keine Krieger. Wir werden zurück in den Norden gehen, so weit wie möglich weg von euren Fehden.«


  Elryn sah Colweyn an, der Fürst schien in Gedanken versunken zu sein und er konnte die Last spüren, die auf den Schultern dieses Mannes liegen musste. Seit Jahren war er nun schon auf der Flucht und auch diesmal waren sie nur mit knapper Not ihren Feinden entkommen, aber jetzt gab es das erste Mal so etwas wie Hoffnung. Der Feind war geschlagen worden und er selbst hatte die Gräber der Zwölf geöffnet, irgendjemand hielt zweifellos seine schützende Hand über sie und hatte ihnen geholfen. Aus diesem Grund gab es nur einen Weg, den sie jetzt zu beschreiten hatten.


  »Wir müssen ihn finden«, sagte Elryn leise.


  »Wen finden?« Kamor sah ihn verständnislos an.


  »Den Schatten, der uns geholfen hat. Ich bin mir sicher, er will, dass wir ihn finden und zu ihm gelangen.« Elryn wandte sich an Colweyn, der zustimmend nickte.


  »Davon bin auch ich überzeugt. Aber wir kennen weder seinen Namen, noch wissen wir, wo er sich befinden könnte.«


  »Im Schrein des Fuchses, dort hatte ich eine Erscheinung. Eine dunkle Festung an der Küste des Eismeeres, ein brennendes Dorf und ein Schatten, der sich zu mir umwandte. Das alles muss miteinander zusammenhängen.«


  »Die verschollene Feste. Niemand weiß, wo sie sich befindet«, meinte Leythar, »aber das brennende Dorf, das könnte Fanweylin gewesen sein.«


  »Ein Kind blickte mich an, bevor es ins Feuer geworfen wurde. Menschen rannten in Panik umher, es war furchtbar.« Elryn schloss die Augen.


  »Dann war es ganz sicher Fanweylin. Niemand entkam den Flammen des Feindes, das gesamte Dorf wurde niedergebrannt.« Colweyns Stimme bebte vor Zorn. »Was hast du noch gesehen?«


  »Da war diese Kiste, zitternde Hände legten eine kleine Figur hinein, und dann stand auf einmal dieser Schatten in den rauchenden Trümmern.«


  »Du hast recht. Das sind sicher keine zufälligen Bilder, die du da gesehen hast. Wir werden nach Fanweylin gehen, dort muss sich etwas befinden, was uns einen Hinweis auf die verschollene Feste des Nordmeeres geben kann.« Colweyn dachte an die Gemälde dieser verschneiten Burg, die man stets an den Orten in Mor Cruac finden konnte, die auch einem Stein des Vergessens als Versteck dienten.


  »Ihr werdet in Fanweylin nichts finden, spart euch lieber den Weg, dieser Ort existiert nicht mehr. Dort gibt es nur noch Schnee und ein paar verfallene Mauern, nichts von Wert.« Kamor schüttelte den Kopf.


  »Du kennst diesen Ort?« Colweyn blickte überrascht den Mann mit dem rot-blonden Haarschopf an. »Natürlich, ihr beide stammt doch aus dem Norden.«


  »Ich ..., nein, wir waren nie selbst dort, aber die Leute, sie reden viel, ihr wisst schon ...« Kamors Worte erstarben und er sah hilfesuchend zu Niraja hinüber, deren eisiger Blick allerdings nichts Gutes verhieß.


  »Ihr werdet uns nach Fanweylin führen, das erspart uns eine Menge Zeit und viele unnötige Fragen, die uns alle nur in Gefahr bringen würden.«


  »Aber dort ist nichts, glaubt mir. Außerdem sind die Täler der Nordberge zu dieser Zeit noch tief verschneit, niemand begibt sich freiwillig dorthin.«


  »Wir werden nicht bis zum Sommer warten können, wir brechen morgen früh auf. Und ich verspreche euch, ihr werdet reich belohnt werden, wenn wir mit eurer Hilfe die alte Feste im Norden finden werden. Kennt ihr die Eisküste mit ihren schmalen Landzungen und kleinen Inseln? Dort muss sie irgendwo sein, die verschollene Burg.«


  Niraja nickte. »Ich selbst stamme aus einem kleinen Dorf nahe der Küste Eriassars, so nennen wir das Eisland mit seiner zerklüfteten Küste. Wind und Wellen nagen dort ohne Unterlass am harten Fels des Ufers und fressen sich tief ins Land hinein. So entstehen die weißen Gestade, von Eis und Schnee bedeckte Felseninseln, die sich weit ins Meer hinaus erstrecken.«


  »Dann müsst ihr auch die Feste kennen, sie befindet sich auf einer dieser Landzungen«, stellte Leythar fest, aber Niraja verneinte. »Ich kenne Eriassar gut, zusammen mit meinem Vater habe ich schon als kleines Kind jeden Winkel der Küste auf der Suche nach den Eisperlen erforscht, ich kenne dort jede Felsklippe, eine Burg oder etwas in der Art gibt es an der gesamten Küste Eriassars nicht.«


  Elryn blickte die junge Frau lange an, er war sich sicher, Niraja hatte die Wahrheit gesprochen, aber dennoch hatte er die dunkle Burg in seiner Vision gesehen. »Sie war da. Eine große Schlacht tobte zu Füßen ihrer Mauern.«


  »Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber es gibt keine Festung an der Küste mehr«, Niraja erwiderte mit ihren eisblauen Augen Elryns Blick. »Vielleicht gab es sie irgendwann einmal, aber Fanweylin existiert heute auch nicht mehr, eure Suche könnte vergebens sein.«


  »Wir werden sehen.« Colweyn blickte wieder ins Feuer, während Grenwill erneut Fleisch vom Knochen der Hirschkeule schnitt. Ein wenig Fett tropfte hinab und verbrannte zischend in den Flammen.


  »Du hast Eisperlen gesucht? Ich habe nie davon gehört, was sind das für Perlen?«, fragte Grenwill und ließ sich wieder neben Kamor nieder.


  »Hier.« Kamor griff in seinen Mantel und zog einen ledernen Beutel hervor. Er reichte ihn an Grenwill, der mit großen Augen auf die schimmernden Perlen in seiner Hand starrte. Wie funkelnde Sterne eingeschlossen in einer Hülle aus klarem Eis zogen sie seinen Blick auf sich und schlugen ihn in ihren Bann. Grenwill glaubte, in die Unendlichkeit zu blicken und er musste seinen ganzen Willen aufbringen, um den Blick vom Inneren der Eisperlen wieder lösen zu können.


  »Was sind das für seltsame Kugeln? Ich habe nie zuvor etwas Ähnliches gesehen.«


  »Man sagt, es seien die Tränen des Meeresgottes Vochas, die an der Küste des Nordlandes zu Eis erstarrt sind. Nur äußerst selten findet man sie an der Felsenküste des Eismeeres. Niraja hat ein unglaubliches Gespür dafür, sie weiß genau, wo man sie suchen muss. Nimm dir eine der Eisperlen, ich schenke sie dir. Wer weiß schon, ob ich die anderen jemals verkaufen werde.«


  Niraja blickte nachdenklich auf die Perle, die Grenwill auswählte und in seiner Tasche verschwinden ließ. »Es gibt noch eine andere Deutung zur Entstehung der Eisperlen. Man sagt, sie seien die Seelen der Verstorbenen, die ruhelos durch Sturm und Kälte die Küsten entlangziehen, bis das Eis sie einschließt und sie endlich Frieden finden.«


  »Also mir gefällt die erste Erklärung besser«, lachte Kamor und steckte den Beutel wieder ein. »Wie dem auch sei, sie sind wunderschön und die meisten Menschen sind bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Außer man macht den Fehler und treibt sich mitten im Nirgendwo herum, wo niemand auch nur eine Kupfermünze besitzt.«


  »Wenn wir die Burg finden, werdet ihr beide mehr Gold in euren Händen halten, als ihr euch erträumen könnt«, erwiderte Colweyn.


  »Wir werden sehen.« Nirajas kalter Blick ruhte auf dem Fürsten, dann erhob sie sich und legte sich nahe der Felswand zu Boden, sie hoffte, wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, bevor sie den langen Weg nach Norden in Angriff nehmen würden.


  


  Seit mehr als fünf Tagen waren sie nun schon unterwegs, sie waren den Enrishöhen immer nach Norden gefolgt, bis vor ihnen die schneebedeckten Gipfel der Sturmhöhen in den Himmel ragten, hatten dann den Weg nach Westen gewählt, um die eisige Hochebene zwischen den zwei Bergrücken des größten Gebirges Cal Drushars zu meiden und waren stattdessen immer entlang der Bergflanken nach Norden gezogen. In dieser Gegend war die ewige Kälte des Nordens noch nicht zu spüren, die großen Wälder zeigten sich zwar schneebedeckt, aber die Kraft des Frühlings hatte auch hier bereits begonnen, das Leben in der Natur aus dem kalten Griff des Winters zu befreien. Sie waren der alten Nordstraße gefolgt, die sich ihren Weg entlang der bewaldeten Hänge durch kleine Weiler und einsame Dörfer suchte, in denen man sie freundlich aufgenommen hatte und ihnen den anstrengenden Marsch mit handfester Kost und warmer Unterkunft erleichtert hatte, bis sie endlich die unter einem weißen Kleid verborgenen Gipfel der Nordberge vor sich sahen. Dieser nördlichste Gebirgszug des alten Landes trennte wie ein Riegel die eisigen, mit ewigem Schnee bedeckten Ebenen der Nordlande von den Bergen und Wäldern des übrigen Cal Drushars. Tief verborgen im Inneren dieses Gebirgszuges musste sich irgendwo ihr Ziel befinden, Fanweylin, die Stadt der Eisblüte, so lautete der Name des Bergdorfes in der alten Sprache des Nordens.


  Kamor führte sie sicher durch das Labyrinth der engen Täler und Schluchten, in die niemand seit langer Zeit seinen Fuß gesetzt haben konnte, denn die alten Pfade zeigten sich tief verschneit und unberührt, es gab in diesem Gebirge keine Menschen mehr, die diesen entlegenen Winkel Cal Drushars als ihre Heimat betrachteten. Ihr Weg durch die Nordberge endete nun vor einer engen Felsschlucht, in der sich ein zu Eis erstarrter Wildbach tief in den Fels gegraben hatte, Kamor trat vorsichtig an den Abgrund heran und blickte auf die im Schein der Mittagssonne glitzernden Kaskaden des gefrorenen Wassers unter ihm. Er deutete auf ein schmales, weißes Band, das immer nah an die steile Felswand geklammert fast bis zum Ufer des Baches hinabführte und dann hinter einer Biegung der Schlucht verschwand.


  »Dort müssen wir hinunter. Der Pfad ist verschneit, aber das war immerhin zu erwarten. Wenn sich Eis unter dem Schnee befindet, wird es äußerst gefährlich werden, aber ihr seid ja offenbar fest entschlossen.« Kamor sah zu den anderen hinüber, die skeptisch den kaum zwei Fuß breiten Felsabsatz betrachteten.


  »Du bist dir sicher, dass dieser schmale Weg der einzige Zugang zu einem großen Dorf sein soll?« Elryn wollte das nicht glauben.


  »Natürlich führt auch eine Straße nach Fanweylin, aber die Brücke über den Dornquell wurde zerstört und ihre Steine ruhen nun am Grund der Schlucht. Also gibt es nur noch diesen Weg ins Tal von Fanweylin. Wahrscheinlich kannte niemand diesen Zugang, sonst hätte man ihn wohl auch für immer verschlossen.«


  »Dann bleibt uns also keine Wahl«, meinte Colweyn.


  »Das dachte ich mir.« Kamor prüfte mit seinem langen Holzstab die Beschaffenheit des Weges und atmete erleichtert auf, unter dem Schnee konnte er den rauen Fels spüren und so stieg er vorsichtig den steilen Felspfad bis zur Biegung der Schlucht hinab, hinter der eine schlanke Steinbrücke sichtbar wurde. Sie überspannte in einem weiten Bogen den Fluss und führte bis an ein schmales Felsentor in der gegenüberliegenden Bergwand heran, an der man verwitterte, aus dem Stein herausgeschlagene Schriftzeichen erkennen konnte. Kamor wartete, bis alle den Abstieg in die Schlucht hinter sich gebracht hatten und setzte dann seinen Fuß auf die Brücke. Das gefrorene Wasser des Flusses war hier zum Greifen nah und Erinnerungen an seine erste Überquerung dieser Brücke stiegen in ihm auf, damals war es Sommer gewesen und das herabstürzende Wasser hatte diesen Ort in dichte Schwaden aus Gischt und Nebel gehüllt, gemeinsam mit Niraja war er über die Brücke gerannt, bis sie beide tropfnass das Felsentor erreicht hatten und in der engen Klamm verschwunden waren.


  Jetzt stand er auf dem höchsten Punkt der Brücke und betrachtete die Inschrift über dem steinernen Tor, sie war kaum mehr zu entziffern, aber man brauchte keine große Fantasie, um den Namen der Stadt lesen zu können. Fanweylin. Kamor blieb wie erstarrt stehen. Ein gutes Stück über der Inschrift hatte man ein weiteres Zeichen in den Stein geschlagen, ein menschlicher Totenschädel blickte mit leeren Augenhöhlen auf die Brücke hinab. Er packte Niraja am Arm, die gerade an ihm vorbei laufen wollte.


  »Sieh doch, dort oben. Der Schädel über der Inschrift.«


  Niraja blieb stehen und blickte hinauf. »Der war beim ersten Mal nicht hier.«


  »Natürlich war er hier. Wir konnten ihn nur nicht sehen, alles war voller Nebel und Wasser, wir beide rannten über die Brücke, erinnerst du dich?«


  »Du hast recht. Das mag es erklären. Wir hätten diesen Ort niemals betreten sollen«, meinte Niraja mit nachdenklicher Miene.


  »Für diese Erkenntnis ist es nun ein wenig zu spät.« Kamor wartete, bis die anderen die Brücke verlassen hatten. »Was sollen wir jetzt nur tun?«


  »Was bleibt uns schon übrig? Du musstest ihnen ja unbedingt erzählen, dass du das verfluchte Dorf kennst. Hättest du nicht einmal erst nachdenken können und dann reden? Das hätte uns den ganzen Ärger ersparen können. Nun sieh zu, wie wir da wieder herauskommen, schließlich war es deine Idee, damals, oder hast du das schon vergessen?« Niraja warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und schritt langsam dem Felsentor entgegen.


  »Vielleicht finden sie ihn ja nicht«, murmelte Kamor und folgte den anderen hinterher.


  


  Die steil aufragenden Felswände kamen sich in großer Höhe immer näher und ließen kaum einen Lichtstrahl in die enge Klamm fallen, die sich hinter dem Felstor quer durch das Innere des Bergrückens erstreckte und den Zugang zu dem dahinterliegenden Talkessel ermöglichte. Der Weg durch das Zwielicht des Berges lag schnell hinter ihnen, bald schon weitete sich die Schlucht und die Felswände traten beiseite, sie gaben den Blick frei auf ein weites, fast kreisrundes Tal zwischen den hohen Flanken der Berge. Die Sonne schien von einem klaren Himmel herab auf das gleißende, unberührte Weiß des Schnees, der den gesamten Boden des Tales unter sich begraben hatte. Von einem Dorf oder auch nur seinen Überresten war jedoch nichts zu sehen.


  »Das Tal von Fanweylin. Nie zuvor sah ich diese uralte Stätte, die soviel Leid ertragen musste.« Colweyn setzte seinen Fuß in den weichen Schnee und blickte sich um.


  »Warum um alles in der Welt errichtete man an so einem abgelegenen Ort ein Dorf?«, fragte Grenwill, er konnte sich nicht vorstellen, dass es hier überhaupt eine Stadt der Menschen gegeben haben sollte. »Ich stamme selbst aus einem kleinen Bergdorf, aber hier leben zu müssen, das ist doch kaum vorstellbar.«


  »Dieser Ort hier ist sehr gut geeignet, wenn man gezwungen ist, zu fliehen und sich vor den Augen seiner Verfolger verbergen muss«, erwiderte der Fürst mit bitterer Stimme, »und das ist ihnen auch gelungen, so viele ungezählte Jahre lang. Bis sie kamen und Fanweylin zerstörten.«


  »Wann war das?« Elryns Blick glitt über die kahle, schneebedeckte Fläche zwischen den Felswänden, nichts erinnerte ihn hier an seine Vision des brennenden Dorfes.


  »Als sich der Feind dem Turm von Mor Cruac näherte, da erreichte uns die schreckliche Nachricht, dass man Fanweylin niedergebrannt hatte. Niemand war dem Inferno entkommen, man hatte das ganze Dorf ausgelöscht. Das war vor sieben Jahren gewesen, damals hat alles seinen Anfang genommen.«


  Elryn nickte. Als Colweyn ihn an der Küste gefunden hatte, da war er selbst noch ein kleines Kind gewesen, er hatte niemals die Burg von Mor Cruac gesehen und er kannte nur das Leben auf der Flucht, die Suche nach einem sicheren Versteck war sein ständiger Begleiter geworden. Er konnte die Menschen gut verstehen, die hier zwischen den schützenden Felswänden ihre vor den Augen der Welt verborgene Stadt errichtet hatten.


  »Also gut. Sehen wir uns hier mal um.« Colweyn schritt zusammen mit Elryn auf einen langen Ast zu, der tief im Schnee steckte und an dessen Ende ein ausgeblichener Widderschädel hing. Unter dem knöchernen Haupt des Tieres hatte man ein rotes Band befestigt, das schlaff neben dem Holz herabhing.


  »Wieder ein Widderschädel. Ich sah ihn zuvor an Kelravens Stab und im Kreis der Gräber auf dem Storan Hen. Was hat er zu bedeuten?«, fragte Elryn.


  »Es ist der Schädel des Bösen. Das Zeichen des Bundes der Sirias, jener Dämonen aus dem Reich des flammenden Blutes. Einer dieser Kreaturen bist du bereits in der Halle der Ewigkeit begegnet. Aschar, die Brut des Feuers. Er ist Kelravens ständiger Begleiter. Das Böse ließ sein Zeichen hier zurück, um jeden Zweifel daran im Keim zu ersticken, wessen Hände diese schreckliche Tat begangen hatten. Aber das soll ihre Sorge nicht sein, wir werden niemals vergessen, was in Fanweylin geschah und wir werden sie dafür zu bestrafen wissen. Jener Tag ist nicht mehr fern.«


  »Dort drüben befinden sich noch weitere dieser Schädel«, meinte Grenwill und deutete auf ein paar ferne Totems im Schnee. »Sie stehen wohl rings um das Dorf herum.«


  »Hier gibt es kein Dorf mehr.« Der Fürst schritt an dem Schädel vorbei und lief auf ein paar auffällige Stellen im Schnee inmitten des Felsenkessels zu, dort befanden sich vielleicht noch ein paar verfallene Mauerreste, die ihnen einen Hinweis auf die Lage der Häuser geben konnten. Der Schnee war nicht so tief, wie Colweyn befürchtet hatte, er erreichte ohne Schwierigkeiten die flachen Erhebungen und befreite sie von der gut einen Fuß mächtigen Schneeschicht, bis der graue Bruchstein einer Mauer zum Vorschein kam.


  »Es handelt sich tatsächlich um Mauerreste, damit sollten wir die Lage der einzelnen Gebäude nachvollziehen können. Was genau hast du in deiner Vision gesehen?« Der Fürst blickte Elryn erwartungsvoll an.


  »Ich bin mir nicht sicher, es ging alles so schnell. Ich erinnere mich nur noch an diese Figur, kaum größer als meine Hand, man legte sie in eine Kiste.«


  »Wie sah die Kiste aus?«


  »Sie war aus Holz, dunkel. Da war etwas Rotes auf dem Deckel.«


  »Eine rote Krone?«


  »Ich weiß nicht, es wäre möglich.«


  Colweyn nickte. »Dann muss es eine Truhe des Tempels gewesen sein. Man wird die Figur hineingelegt haben, und dann? Dann wird man die Truhe in den Gewölben unter dem Tempel verborgen haben, ich glaube nicht, dass sie noch eine Möglichkeit gefunden haben, die Truhe aus Fanweylin fortzuschaffen, der Feind wird überall gewesen sein und niemand konnte entkommen.«


  Der Fürst wandte sich an Kamor und Niraja. »Wann wart ihr beide hier? Im Sommer? Dann sollten die Umrisse der Häuser doch deutlich zu sehen gewesen sein. Habt ihr den Tempel noch erkennen können? Was habt ihr überhaupt in Fanweylin gefunden?«


  »Nichts. Nur Asche und Steine, da war kein Tempel«, erwiderte Kamor.


  »Jeder Tempel des wahren Lichtes besaß eine Reihe von Säulen vor seinem Eingang. Die Stümpfe werden sicher noch zu sehen gewesen sein. Denk nach.«


  Kamor blickte über die weite Schneedecke. »Mag sein, dass sich da auch ein paar Sockel irgendwo zwischen den Mauerresten befunden haben, aber wie sollte ich sie wiederfinden? Überall liegt Schnee.«


  Colweyn schritt zu Leythar hinüber. »Wir müssen den Tempel finden, und wenn wir den ganzen Boden vom Schnee befreien müssen.«


  »Hier drüben. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Grenwills aufgeregter Ruf hallte durch den Talgrund. Sie eilten zu dem Barden hinüber, der auf eine kreisförmige Erhebung im Schnee deutete.


  »Für eine Säule viel zu groß«, meinte Elryn.


  »Das stimmt. Aber nicht für einen Brunnen.« Grenwill grub mit seinen Händen im Schnee, bis ein schmaler Mauerring sichtbar wurde. »Wenn das der Brunnen des Dorfes ist, dann wird sich hier der Marktplatz befunden haben und ganz bestimmt auch der Tempel.«


  »Das könnte stimmen. Beginnen wir hier mit unserer Suche.«


  


  Sie brauchten nicht lange, bis Elryn unter dem Schnee auf einen flachen Steinsockel stieß, der nur der Erste einer Reihe von fünf weiteren war, die früher einmal eine hölzerne Säule und das Dach des Tempels getragen haben mussten, aber von alldem hatte das Feuer nichts mehr übrig gelassen. Schnell legten sie innerhalb der Grundmauern des dahinterliegenden Gebäudes den Anfang einer Treppe frei, der Schnee musste vom Wind in die Tiefe gedrückt worden sein und hatte den Zugang zum unteren Teil des Tempels vollständig verschlossen, Stufe um Stufe befreiten sie vom Schnee, bis sich endlich das unversehrte Gewölbe des Tempels vor ihnen auftat.


  »Warte.« Colweyn hielt Elryn zurück, der als Erster seinen Fuß in das Dunkel setzen wollte. Der Fürst kniete sich auf der letzten Stufe zu Boden und beugte sich hinab, vor ihm zeichnete sich auf dem Steinboden des Gewölbes eine dunkle Linie ab, etwa eine Handbreit reichte sie am Ende der Treppe von Wand zu Wand.


  »Was ist das?« Elryn konnte nicht erkennen, um was es sich bei der dunklen Linie handelte. Colweyn zog sein Messer hervor, strich mit der Spitze über das dunkle Band und betrachtete dann das Messer, über dessen Klinge ein dunkler Tropfen herabrann.


  »Blut.«


  »Ich dachte, die Zerstörung des Dorfes hätte sich vor einigen Jahren zugetragen. Wie kann sich immer noch Blut am Boden befinden?« Grenwill blickte verwundert auf das Messer.


  »Das ist kein gewöhnliches Blut. Es ist eine Warnung und tückische Falle zugleich. Nur ein Magier des Blutes kann sie hier zurückgelassen haben.«


  »Kelraven.« Leythars Augen starrten finster auf das Blut.


  Colweyn schritt über den dunklen Streifen am Boden hinweg. »Tretet nicht auf das Blut, ihr dürft es nicht berühren.«


  »Was würde geschehen?«, fragte Kamor unsicher.


  »Ich kenne mich nur wenig mit der Magie des Blutes aus, aber es ist immer gefährlich, mit dem Blut eines solchen Magiers in Kontakt zu kommen. Das ist einer ihrer Wege, Macht über einen Menschen zu bekommen. Seht euch vor und fasst nichts an, es wird sich vielleicht noch mehr Blut hier unten befinden.«


  Colweyn blickte sich in dem dunklen Gewölbe um, aber außer verbrannten Holzresten und zahlreichen Scherben am Boden gab es in diesem Raum nichts zu sehen. Die anderen stiegen über das Blut hinweg und Leythar entzündete eine Fackel, so dass auch die zahlreichen bislang verborgenen Nischen in den Wänden aus dem Dunkel hervortraten.


  »Nichts. Hier unten gibt es weder eine Truhe noch eine Figur.« Elryn trat näher an die Nischen heran, aber außer einer öligen Flüssigkeit am Boden und ein paar vom Feuer geschwärzten, eisernen Haken an den Wänden waren sie völlig leer.


  »Ich sagte euch doch, es gibt in diesem Dorf nichts von Wert. Wenn man eine Kiste in dieses Gewölbe geschafft hat, wird sie ebenso wie alles andere verbrannt sein.« Kamor wandte sich zu Niraja um, deren Augen weiterhin auf das Blut am Boden gerichtet waren. Er wollte gerade wieder die Treppe emporsteigen, als er hinter sich ein lautes Scharren vernahm, Stein glitt über Stein und in einer der Nischen tat sich eine dunkle Öffnung auf, in die Colweyn gemeinsam mit Leythar und Elryn hineintrat.


  »Sie haben sie gefunden.« Kamors Worte erstarben.


  »Du Narr. Wie schwer kann es schon sein, wenn selbst du die verborgene Kammer gefunden hast?« Niraja zischte ihn wütend von der Seite an. »Mach dir lieber Gedanken über das verdammte Blut da vor der Treppe, wir werden doch ganz bestimmt hineingetreten sein.«


  »Na und? Das war vor mehr als zwei Jahren und wir haben Stiefel getragen, du hast das Blut doch nicht mit deinen Händen angefasst. Stehst du etwa seitdem unter dem Bann irgendeines Magiers? Obwohl, vielleicht würde das so manches erklären.« Kamor lachte leise, aber sein Lächeln gefror ihm auf den Lippen, als er den Fürsten wieder aus der Nische heraustreten sah.


  »Wo ist sie?« Die Worte des Fürsten schnitten Kamor wie Messer ins Fleisch.


  »Wo ist was?«


  »Die Figur. Ihr habt sie aus der Truhe genommen. Sie ist leer.«


  »Ich ..., wir ..., ich verstehe nicht, wie hätten wir ...« Kamor verstummte.


  »Ihr kanntet diesen Ort, ihr wart beide schon einmal hier, aber warum? Was hattet ihr in diesem abgelegenen Tal zu suchen? Soll ich es euch sagen? Ihr suchtet nach verborgenen Schätzen, nach zurückgelassenem Gold und versteckten Kleinoden. Ihr beide seid nichts anderes als Plünderer und Diebe, und wahrscheinlich seid ihr sogar auch Mörder.« Colweyns Schwert richtete sich jetzt gegen Kamor. »Redet endlich. Wo ist die Figur? Was ist mit ihr geschehen?«


  »Es war nur eine winzige Figur aus gebranntem Ton, sie war nichts wert, glaubt mir, ich wünschte, ich hätte sie niemals in die Finger bekommen.« Kamors Gesicht war vor Angst verzerrt.


  »Dann hat man die Figur wirklich in die Truhe gelegt, ganz so, wie ich es gesehen habe«, meinte Elryn.


  Kamor nickte. »Wir stiegen in diesen Raum hinab und fanden nichts außer Asche und verbranntem Holz, aber ich entdeckte einen verborgenen Schalter, ich bin ziemlich gut in solchen Dingen. Es war einer dieser Wandhaken in den Nischen, ich zog daran und dann öffnete sich die Wand da. Die Kammer war bis auf die Truhe vollkommen leer, ich öffnete das Schloss und da lag sie, eingewickelt in Tücher aus Leinen. Ich dachte mir, wenn man sich die Mühe gemacht hat, eine Figur aus Ton vor den Flammen zu retten, dann müsste sie wertvoll sein und wir nahmen sie mit, wir hatten ja sonst nichts in diesem elenden Dorf finden können.«


  »Was habt ihr mit der Figur gemacht?« Colweyns Stimme hallte drohend durch das Gewölbe.


  »Diese verfluchte Figur. Ich werde ihr gesichtsloses Antlitz niemals vergessen. Ich legte sie in meinen Beutel und wir verließen diesen Ort, aber nach ein paar Tagen begann es. Diese entsetzlichen Stimmen. Sie erklangen in meinem Kopf, wie aus der unendlichen Weite eines kalten Nebels drangen ihre seltsamen Laute an meine Ohren. Es waren die Schreie unterschiedlichster Menschen, die sich alle zu einer einzigen Stimme vereinten und Worte einer fremden Sprache formten. Ich verstand nicht, aber dennoch offenbarte sich mir die Bedeutung der Worte. Die Figur, sie suchte jemanden. Sie wollte, dass ich sie zu ihm bringe. Sie schrie den Namen eines Ortes oder eines Menschen, ich weiß nicht, was es war, das Wort war mir vollkommen unbekannt. Immer wieder erklang das Wort in meinem Kopf, ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Selbst in meinen Träumen sah ich die schreckliche Figur vor mir und hörte ihre Stimme. Diese furchtbare Stimme ließ mich nicht mehr los.«


  »Was ist dann geschehen? Hast du die Figur etwa zerstört?« Elryns angespannter Blick ruhte auf Kamors fahlem Gesicht, der aber den Kopf schüttelte.


  »Ich habe es versucht, ich legte sie auf einen Stein und wollte sie zerschlagen, aber ich war nicht in der Lage dazu. Etwas hielt mich davon ab, ich bin mir sicher, es war die Figur selbst. Ich konnte ihr nichts antun. Ich brachte es auch nicht fertig, sie einfach irgendwo in der Wildnis zurückzulassen oder sie in eine tiefe Schlucht zu werfen, es gab nur eines, was ich tun konnte.«


  »Was?«


  »Ich habe sie jemand anderem überlassen. Ich habe sie verkauft.«


  »Du hast sie verkauft? An wen?« Colweyn musste sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »An einen Händler in Val Cruac, jenseits der Nordberge.« Kamor mied den Blick der anderen und sah zu Boden.


  »Du wusstest, dass sich die Figur nicht mehr in Fanweylin befindet und hast uns trotzdem hierher geführt und uns danach suchen lassen?« Leythar packte Kamor an der Brust und zog ihn zu sich hin. »Du hinterhältige Ratte.«


  Kamor brachte kein Wort mehr heraus, aber Elryn wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.


  »Das Wort, das du ständig in deinem Kopf gehört hast. Dieses Wort wird sicherlich der Schlüssel sein, vielleicht ist es der Name der alten Festung oder kann uns sonst einen Hinweis geben. Wie lautet es?«


  Kamor schüttelte wieder den Kopf und Verzweiflung breitete sich in seinem Gesicht aus. »Ich kann mich nicht mehr an das Wort erinnern. Nachdem ich die Figur endlich aus meinen Händen gab, war jede Erinnerung an das Wort wie ausgelöscht. Ich habe versucht, mich daran zu erinnern, aber ihr müsst mir glauben, ich ...« Kamor brach ab, als Colweyn ganz nahe an ihn herantrat und in seine Augen blickte.


  »Ihr beide habt das Blut berührt, als ihr in dieses Gewölbe hinabgestiegen seid, ist es nicht so? Ihr steht unter seinem Bann, ihr befolgt seine Anweisungen, wir sind uns nicht zufällig in der Eisernen Schenke begegnet, habe ich recht?«


  Kamor blickte verwirrt in die dunklen Augen vor ihm. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht. Wir stehen unter keinem Bann, ihr müsst mir glauben, wir waren in Erasthar, um zu ...«


  Colweyn wandte sich ab. Er musste sich beherrschen, um Kamor und Niraja nicht auf der Stelle niederzustrecken, aber nur sie wussten, wo sich die Figur des wahren Lichtes jetzt befinden mochte. Mit gesenktem Haupt schritt er zu Elryn hinüber und bat den jungen Mann um seine Meinung.


  »Was denkst du, was jetzt geschehen soll?«


  »Wir müssen nach Val Cruac gehen und den Händler finden, etwas anderes bleibt uns nicht übrig. Nur die Figur wird uns den Weg zu der Festung weisen, davon bin ich überzeugt«, erwiderte Elryn.


  »Also sollen wir die beiden mitnehmen? Der Name des Händlers würde uns vielleicht schon reichen.«


  »Woher sollen wir wissen, dass Kamor uns den richtigen Namen nennt? Und was werden wir tun, wenn der Händler längst aus Val Cruac verschwunden ist? Ohne Kamor wird es wesentlich schwieriger, wenn nicht gar unmöglich sein, die Figur wieder aufzuspüren.«


  »Die beiden sind eine ständige Bedrohung für uns. Wenn sie wirklich das Blut berührt haben, dann wird Kelraven irgendwann auf sie aufmerksam werden, er hat ihre Gesichter gesehen und er weiß, dass sie sich in meiner Nähe befinden. Sie werden willenlose Sklaven seiner Magie sein, wir dürfen nicht riskieren, dass sie Kenntnis über die Lage der Festung bekommen. Vielleicht ist es auch bereits geschehen und sie stehen längst unter Kelravens Kontrolle, sie würden es selbst womöglich gar nicht bemerken. Dann wüsste Kelraven über jeden unserer Schritte Bescheid.«


  Elryn betrachtete lange Kamor und Niraja, die beiden fühlten sich offenbar ziemlich unwohl in ihrer Haut und machten nicht den Eindruck, unter dem Einfluss einer fremden Macht zu stehen. »Wir sollten sie mitnehmen, wir werden auf ihre Hilfe nicht verzichten können, aber wir müssen sie im Auge behalten.«


  Colweyn nickte und wandte sich wieder Kamor zu. »Wir haben uns entschieden. Ihr beide werdet uns nach Val Cruac begleiten und uns zu dem Händler führen. Erst wenn wir die Figur in unseren Händen halten, werden sich unsere Wege trennen.«


  »Was ist mit dem Blut?«, fragte Niraja leise, »wenn wir es berührt haben sollten, was geschieht dann mit uns?«


  »Ich kann es dir nicht sagen, vielleicht gar nichts. Aber ihr werdet uns sofort berichten, wenn ihr etwas Ungewöhnliches an euch bemerken solltet. Wir sind die einzigen, die euch dann noch helfen können. Habt ihr das verstanden?«


  Kamor murmelte eine leise Zustimmung und stieg dann die Treppe nach oben, das gleißende Weiß blendete ihn und er schloss die Augen. Ein Gefühl der Ohnmacht stieg in ihm auf und er musste sich zwingen, nicht laut aufzuschreien, seit er diese verdammte Figur in der Truhe gefunden hatte, war alles schief gelaufen. Warum hatte er ausgerechnet auf den Fürsten von Mor Cruac und diesen Jungen treffen müssen? Das waren ganz gewiss die einzigen Menschen in Cal Drushar, die von dieser Figur wussten. Kamor öffnete wieder langsam die Augen. Natürlich kannte er die Antwort, das alles war die Schuld dieser kleinen, unscheinbaren Statue aus Ton. Der Gott des wahren Lichtes. Was für ein Licht sollte das überhaupt sein?


  


  Kelraven hatte alle Mühe, im dichten Schneetreiben überhaupt noch etwas erkennen zu können. Nicht, dass es in den endlosen Weiten der Hochebene zwischen den beiden Gebirgszügen der Sturmhöhen viel zu sehen gegeben hätte, in dieser Welt des Windes gab es weder Baum noch Strauch, hier gab es nur den Schnee, der auf dem harten, glatt geschliffenen Felsboden keinen Halt fand und vom unablässig wehenden Wind wieder in die Luft gerissen wurde. Dichte Schleier der weißen Flocken zogen über das unwirtliche Land, getrieben im Spiel der Winde suchten sie sich ihren Weg zu den fernen Bergen, die die gesamte Hochebene wie die Zacken einer riesigen Krone umschlossen und Ilschadris, das weite Land des Windes, vom Rest der Welt abschotteten. Hier trafen sie aufeinander, die vier Winde Cal Drushars, hier kämpften sie um die Macht und hier hatte man in grauer Vorzeit den Steinernen Rat auf einer flachen Erhebung inmitten der Hochebene errichtet. Die Herren der vier Fürstentümer hatten sich auf diesem Hügel versammelt und über das Schicksal Cal Drushars entschieden, an diesem Ort wurden Bündnisse geschmiedet, Kriege begonnen und Verrat hatte seine Opfer gefordert. Der Steinerne Rat war das kalte Herz des Nordens und genau an diesen Ort suchte Kelraven nun zu gelangen.


  Er hob seinen Stab in die Höhe, ein Feuermeer schoss heraus und nahm die Gestalt eines riesigen, brennenden Widderkopfes an, der seinen Blick über das weite Land schweifen ließ. Die Glut der Flammen vertrieb den Schnee und für einen kurzen Moment konnte auch Kelraven den dunklen Hügel am Horizont erkennen, bis der Wind wieder die Oberhand gewann und sich die Flammen in den Schutz des Stabes zurückzogen. Der Magier schulterte erneut den schweren Sack zu seinen Füßen und machte sich in Richtung des Hügels auf, der längst wieder im dichten Schneetreiben verschwunden war.


  Nach Stunden durch Wind und Schnee stieg der Fels unter seinen Stiefeln leicht an, er hatte endlich den Fuß der Felseninsel inmitten der Ebene erreicht und beschleunigte seinen Schritt, der Schneefall ließ allmählich nach, oder war es nur der Wind, der mit jedem seiner Schritte stärker zu werden schien und die Schleier aus Schneekristallen auseinandertrieb. Jetzt tauchten vor ihm die Umrisse großer Felsnadeln an der Spitze des Hügels auf, es waren jene vier steil in den weißen Himmel aufragenden Zinnen aus Stein, die den vier Göttern des Windes als Heimstätte dienten und seit grauer Vorzeit über den Steinernen Rat wachten.


  Grausamen Stimmen gleich umtosten die Winde die schlanken Felsen, sie fegten zwischen den Steinkolossen umher, prallten aufeinander und maßen ihre Kräfte im ewigen Kampf der Götter. Mit jedem seiner Schritte tobte die unsichtbare Schlacht heftiger, der Sturm peitschte ihm ins Gesicht und riss an seinem Mantel, immer wieder brachte ihn die schiere Gewalt des Windes zum Taumeln, aber er kämpfte sich verbissen voran und erreichte unter größten Anstrengungen endlich das kleine Felsplateau auf der Spitze des Hügels.


  Er schritt auf eine der Felszinnen zu, betrachtete kurz die mit seltsamen Schriftzeichen überzogene Oberfläche des grauen Steins und trat dann ins Innere des Steinernen Rates. Dort lag er vor ihm, der Tisch der Fürsten, ein einfacher Steinquader herausgeschlagen aus dem harten Stein der Felseninsel. Zu jeder der vier Seiten des Tisches erhob sich im Schatten der großen Felstürme ein einfacher, wuchtiger Thron. Jede der Rückenlehnen dieser Sitze aus Stein trug das Wappen eines der vier Fürstentümer Cal Drushars, das Zeichen Val Cruacs, der Eisfalke, fand sich ebenso wie der Wolf von Eila Cruac und die Rose aus Bregon Cruac. Kelravens finsterer Blick ruhte auf dem Schwert und dem Schlüssel von Mor Cruac, dann lehnte er seinen Stab gegen einen der Throne, löste den Sack von seiner Schulter und ließ ihn auf den Steintisch herabsinken.


  Der Sturm gewann immer noch an Kraft und das Heulen des Windes steigerte sich ins Unerträgliche, aber Kelraven blickte sich gelassen im Ring der Felszinnen um. Mochte der Wind auch noch so toben und wüten, er brauchte ihn nicht zu fürchten, die Götter der Winde waren längst gefallen, ebenso wie die Macht der Fürsten, die auf diesen Thronen im Steinernen Rat zusammengekommen waren. Nun herrschte nur noch eine Macht in Cal Drushar, eine Macht, die schon immer im Verborgenen das Geschehen im Steinernen Rat geleitet hatte, der Bund der Sirias, der Bund des Blutes.


  Kelraven öffnete den Beutel und schlug die ledernen Seitenteile soweit zurück, bis der Kadaver eines schwarzen Widders zum Vorschein kam. Es hatte ihn große Mühe gekostet, das schwere Tier mit dem zotteligen Fell und den grauen Hörnern über Berge und die weite Hochebene zu schleppen, aber ihm war keine Wahl geblieben, in dieser endlosen Weite gab es weder Tier noch Pflanze. Schon gar keinen schwarzen Widder, jenem Hüter der Magie, dessen Blut schon immer dem Bund der Sirias gedient hatte. Kelraven zog ein gebogenes Messer hervor und setzte es an die Kehle des Tieres. Die gezackte Klinge aus schwarzem Obsidian leuchtete in dem Moment hell auf, als sie ins leblose Fleisch des Widders schnitt, dunkles Blut quoll aus der Wunde hervor und breitete sich langsam auf dem Tisch aus.


  Kelravens linke Hand tauchte hinein ins Blut und der tote Widder schlug die Augen auf. Der Magier begegnete dem glasigen Blick der Kreatur, es war ein Blick hinab in die Tiefen der Magie bis zur Unendlichkeit des Seins. Kein Tier lag jetzt mehr auf dem kalten Tisch aus Stein, es war der mächtige Gott des Blutes, der sich des toten Körpers bemächtigt hatte und Kelravens Blick gefangen hielt. Dessen Hand löste sich wie in Trance aus dem Blut und stieg hinauf zum kahlen Schädel des Magiers, die Finger glitten über die Stirn und ließen dort das Zeichen des Blutes zurück, Kelraven war nun eins mit dem Blut des Gottes.


  Die Klinge schnitt tiefer in den Leib des Tieres hinein und Kelraven tat sein Werk, bis eine hohle Stimme aus dem Maul des Widders erklang. Tönern hallten die Worte zwischen den Felszinnen wider und kämpften gegen den Wind an, Tarrash Kol, der Gott des Blutes, rief seine Kinder zu sich. Ein Feuerstrahl schoss aus dem Stab des Magiers und fuhr in einen der Steinkolosse hinein, der graue Stein glühte auf und erstrahlte in einem feurigen Licht. Auf den anderen Felsnadeln wurden die Umrisse durchscheinender Gestalten sichtbar, wie geisterhafte Schatten bewegten sie sich über den dunklen Stein und verharrten dann beim Anblick des Blutmagiers. Kelraven tauchte jetzt beide Hände ins Blut, breitete dann seine Arme über dem Kadaver aus und rief mit lauter Stimme gegen den Wind an.


  »Die Siriaden sind an den Ort der Macht zurückgekehrt. Der Bund des Blutes ist wieder vereint. Ich rief meine Brüder, die großen Magier des Blutes aus fernen Zeiten, in den Steinernen Rat. Hier, im Angesicht des mächtigen Tarrash Kol, erbitte ich euren Rat. Der Bund der Sirias wurde angegriffen, der alte Feind erhebt sich im Norden, die Gräber der Zwölf, die ihr einst bezwungen habt, sie wurden geöffnet. Die Mächte des Blutes sind in Gefahr, unsere Herrschaft über Cal Drushar ist bedroht.«


  Die unbändige Kraft des Sturmes traf Kelraven wie ein Schlag, er wurde gegen den Tisch gedrückt und hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, aber dennoch fuhr er mit lauter Stimme fort.


  »Der alte Feind, den ihr besiegtet und im Schatten des Vergessens eingeschlossen habt, er besitzt nicht die Macht, um unser Siegel zu brechen und die Zwölf zu befreien, aber dennoch ist es geschehen. Ihr wart dabei, als das Siegel brach, ein Teil eurer Magie steckte in ihm. Ihr wisst, wessen Hand das Siegel zerstörte und nun unseren Bund bedroht.«


  Die Worte des Magiers verhallten im Sturm, er spürte, wie die unsichtbaren Hände des Windes nach ihm griffen und ihn zum Schweigen bringen wollten, sie legten sich um seinen Hals und nahmen ihm die Luft, aber Kelraven hielt dem Sturm stand. Blut begann, aus seinen Augenlidern zu tropfen und rann über sein Gesicht. Auf der Oberfläche des Steintisches formten sich Linien und Zeichen aus dem Blut des schwarzen Widders. Der Wind fegte über den Tisch und versuchte, die Zeichen des Blutes zu zerstören, der Kadaver wurde vom Sturm erfasst und drohte, Kelravens Magie zu entgleiten. Er spürte wieder die fremde Macht gegen ihn ankämpfen, es war dieselbe Macht, die in der Halle der Ewigkeit nach seinem Stab gegriffen hatte, sie gewann mehr und mehr an Kraft und er fürchtete, ihr nicht mehr lange widerstehen zu können. Er senkte seinen Blick auf den Tisch hinab und betrachtete die Zeichen des Blutes, aber sie konnten ihre Form nicht halten, der Wind trieb das Blut immer wieder auseinander und die Linien verschwammen vor seinen Augen. Die ausgestreckten Arme des Magiers begannen zu zittern, während seine Stimme erneut gegen das Tosen des Sturmes ankämpfte.


  »Wo werden sie sich treffen? Wo befindet sich der Schatten? Ich muss es wissen. Nennt mir den Ort.«


  Kelravens verzweifelte Worte waren kaum mehr zu verstehen, die erste Felszinne begann, sich unter der Last des Windes zu neigen und drohte, auf den Magier herabzustürzen. Der Widder auf dem Steintisch bewegte sich unablässig hin und her, er würde nicht mehr lange Kelravens Magie unterworfen bleiben und drohte, von den gewaltigen Kräften auseinandergerissen zu werden. Mit letzter Kraft hielt ihn der Magier auf dem Steintisch und beobachtete, wie sich erneut ein Zeichen aus dem Blut formte. Ein einfaches Symbol, das Kelraven sofort erkannte. Ein Auge wurde kurz im Blut sichtbar und sofort wieder durch die Kraft des Sturmes auseinandergetrieben. Kelraven verstand und ließ von dem Kadaver ab, der sofort vom Wind erfasst und in die Luft gerissen wurde. Die Erscheinungen in den Felstürmen verschwanden und der Wind schwächte sich ab, Kelraven stützte sich geschwächt auf den Tisch und atmete tief ein. Sein Gegner wurde immer stärker, wenn sie nicht bald handeln würden, dann drohte ihm alles zu entgleiten. Aber wenigstens wusste er nun, wie er den Feind finden würde. Das Auge des Blutes.


  Kelraven fuhr mit seiner Hand über die Reste des Blutes auf dem Steintisch, hielt einen Moment inne und schloss die Augen, dann strich er sich das Blut des Widders auf die Augenlider und öffnete sie erneut. Er brauchte einen Moment, bis die unklaren Formen um ihn herum Gestalt annahmen und er in der Lage war, seine Umgebung wahrzunehmen. Er befand sich in großer Höhe auf einem schneebedeckten Gebirgspass und sein Blick schweifte über eine weite Küstenlandschaft aus Eis und Schnee. Am fernen Horizont verschwamm das Blau des Meeres mit dem klaren Himmel und tief unter ihm drängten sich zahlreiche Häuser um einen verfallenen Turm. Dieser Ort war ihm nicht unbekannt, er selbst war für den Fall des Turmes verantwortlich gewesen. Unter ihm lag Val Cruac, das Tor des Nordens.


  Jetzt näherte sich ihm von der Seite ein Mann in einem dunklen Mantel und wandte sich ihm zu, Kelraven hielt den Atem an, er blickte genau in das Antlitz des Fürsten von Mor Cruac.


  


  »Hast du alles verstanden?« Colweyn blickte Kamor ungeduldig an, der zustimmend nickte.


  »Wir werden uns nicht lange in Val Cruac aufhalten können, ohne Verdacht zu erregen. Die Stadt fiel zuerst in die Hände des Fürsten von Eila Cruac, er wird einen seiner Schergen auf den Thron in der Halle des Eisfalken gesetzt haben.«


  »Thimue, die Herrin des Nordens«, warf Niraja ein.


  »Ich habe nie von ihr gehört, du etwa?« Colweyn sah zu Leythar hinüber, der aber den Kopf schüttelte. »Dann wollen wir hoffen, dass wir ihr gleichfalls unbekannt sind. Dennoch sollten wir uns eilen. Ihr beide werdet uns zum Haus des Händlers führen und dann werden wir erfahren, was mit der Figur geschehen ist. Vielleicht befindet sie sich ja noch immer in seinem Besitz.«


  Colweyn zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf und blickte erneut auf die tief unter ihnen liegende Stadt. Direkt neben den Überresten des Turmes und den verfallenen Mauern der ehemaligen Burg von Val Cruac hatte man eine große, hölzerne Halle errichtet, deren schneebedecktes Dach im Schein der Abendsonne rot aufzuglühen begann. Ein gefrorener Weiher umschloss die Halle nach Süden hin und bildete gleichzeitig das Zentrum der kleinen Stadt, deren Häuser sich dicht aneinander drängten, als ob sie so der Kälte des Nordens leichter widerstehen könnten. Außerhalb der Stadt gab es nichts außer der endlosen Weite des Schnees und Colweyn suchte die ferne, zerfurchte Küstenlinie nach irgendeinem Hinweis auf eine alte Burg oder die Reste eines Turmes ab, aber obwohl er nichts Derartiges erkennen konnte, war er der festen Überzeugung, eine dieser weit ins Meer hinausragenden Landzungen musste der Ort sein, den der Maler auf den Gemälden verewigt hatte und an den sie die kleine Tonfigur führen würde, wenn er sie erst in seinen Händen halten würde.


  Der Fürst begann, dem steilen Pfad zu folgen, der sie von den Höhen der Nordberge hinab in die eisigen Ebenen Eriassars führen würde.


  


  Kapitel 7 Der Händler


  


  Theras wischte mit seinem Lappen über die Theke der Eisernen Schenke, die letzten beiden Gäste hatten vor ein paar Minuten die Taverne verlassen und waren in der Nacht verschwunden, noch immer hing der schwere, süßlich riechende Rauch aus ihren langen Pfeifen unter der Decke des Schankraumes und Theras fragte sich, was für ein seltsames Kraut die beiden Fremden da geraucht haben mussten, es kam ganz sicher nicht aus dieser Gegend, aber das war wenig verwunderlich, schließlich stammten die beiden Gestalten in den langen, grauen Mänteln ebenfalls nicht aus Cal Drushar. Auch wenn sie sich bemüht hatten, unter ihren weiten Kapuzen unerkannt zu bleiben, so hatte Theras für einen kurzen Moment in ihre Gesichter blicken können und er war sich sicher gewesen, zwei Elben vor sich zu haben.


  Allerdings, je länger er jetzt darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam ihm das vor. Wer hatte jemals davon gehört, dass Elben Kraut rauchen sollten? Wahrscheinlich hatte er sich geirrt, immerhin war es schon recht dunkel in der Taverne gewesen, als sich die beiden ohne ein Wort zu verlieren am Tisch neben dem Kamin niedergelassen hatten. Welch seltsames Volk hatte sich in letzter Zeit in Erasthar blicken lassen, Theras schüttelte darüber den Kopf, die Stadt war dem Untergang geweiht, vielleicht war es wirklich an der Zeit, seine Sachen zu packen und weiterzuziehen. Ganz so, wie Grenwill es getan hatte, Theras dachte an den Barden, wo mochte er sich jetzt wohl befinden? Er fuhr mit seinem Lappen weiter über das Holz und betrachtete die so vertraute Maserung der Eichenbretter, nein, er wusste ganz genau, er würde die Eiserne Schenke niemals verlassen können. Er warf den Lappen in einen Eimer zu seinen Füßen und wollte gerade nach dem Besen greifen, als er hörte, wie die Türe erneut geöffnet wurde.


  »Wir haben geschlossen, kommt morgen wieder.« Theras wandte seinen Blick zum Eingang der Schenke und verstummte. Ein fahles, weißes Licht fiel in die Taverne, aus dem sich langsam die Konturen eines Skeletts lösten, immer wieder schien es mit dem weißen Licht zu verschwimmen, aber jetzt waren die Knochen deutlich zu erkennen, sie machten einen Schritt nach vorne und die furchterregende Erscheinung hatte soeben das Gasthaus betreten. Der Schädel mit den leeren Augenhöhlen wandte sich kurz zu Theras um, der wie erstarrt hinter seiner Theke stand und mit beiden Händen das Holz seines Besens umklammerte, dann wandte sich das Skelett um und schritt auf die Rückwand der Taverne zu. Der Schädel hob sich und betrachtete die Rüstungen und Waffen an den Wänden, während ein weiteres Skelett in den Raum trat.


  »Die Zwölf. Sie sind zurück.« Theras Hände entspannten sich, die Furcht fiel von ihm ab und er betrachtete den Schankraum, der sich rasch mit den toten Kriegern aus uralten Zeiten füllte. Niemand aus dem Gefolge des Fürsten von Mor Cruac brauchte die Zwölf zu fürchten, jeder kannte ihre Geschichte, jeder wusste von ihren Taten und jeder hatte den Tag herbeigesehnt, an dem die Zwölf wieder aus ihren Gräbern zurückkehren würden und ihre Schwerter erneut gegen das Böse gezogen werden sollten. Immer mehr der alten Harnische, Helme und Schilde verschwanden von den Wänden, die Skelette legten ihre Rüstungen wieder an und nahmen die alten Waffen an sich, bis Theras auf zwölf kampfbereite Krieger inmitten seiner Taverne blickte.


  Eines der Skelette näherte sich jetzt dem Schanktisch und blieb davor stehen, unter dem eisenbeschlagenen Helm blickten ihn zwei dunkle Augenhöhlen an und eine knöcherne Hand ließ einen kleinen, funkelnden Gegenstand auf dem Holz zurück, dann wandte sich der untote Krieger ab und verließ mit den anderen die Eiserne Schenke. Theras griff nach dem Kleinod und betrachtete den goldenen Ring in seiner Hand. Ein winziger Schädel zierte das schlichte Schmuckstück und seine Finger schlossen sich fest um den Ring.


  Ein Lächeln glitt über Theras Gesicht, nun würden sich die Zeiten ändern und Erasthar wieder der Mittelpunkt Cal Drushars werden, die alte Feste würde in neuem Glanze erstrahlen und der Fürst von Mor Cruac endlich zurückkehren, wie lange hatte er auf diesen Tag warten müssen. Er öffnete einen Beutel an seinem Gürtel, zog eine kleine, hölzerne Figur daraus hervor und betrachtete sie mit einem erleichterten Ausdruck auf seinem Gesicht. Wie lange hatte er warten müssen?


  


  *


  


  Die Dunkelheit war längst über Val Cruac hereingebrochen und wie glühende Lichter erstrahlten die Sterne in der klaren, kalten Luft des Nordens am Nachthimmel, als die kleine Gruppe die ersten Häuser der Stadt erreichte und Kamor hinein in die engen Gassen folgte. Zwischen den Häusern fand sich nur wenig Schnee und ihre schnellen Schritte hallten dumpf auf dem harten Stein der Straße wider. Zu dieser späten Nachtstunde lag die Stadt verlassen da, nur hin und wieder erhellte das Licht einer Laterne die Gassen und erleichterte es Kamor, sich wieder an die Lage des gesuchten Hauses zu erinnern.


  Sie konnten nicht mehr weit entfernt sein, denn jetzt tauchte auf ihrer rechten Seite der gefrorene See auf und die Umrisse einer mächtigen Halle zeichneten sich schwach am gegenüberliegenden Ufer gegen den Nachthimmel ab, kleine Wachfeuer brannten zu beiden Seiten einer schmalen Brücke, die den See überspannte und bis zum Eingang der Halle führte. Im Schein der Flammen waren deutlich ein paar Krieger in roten Mänteln zu erkennen, die den Zugang zum Sitz der Herrin von Val Cruac bewachten.


  »Wo führst du uns hin?« Colweyn blickte besorgt auf die Wachen, sie durften auf keinen Fall ihr Interesse wecken und er verlangsamte seinen Schritt.


  »Das Haus befindet sich unweit des Sees, es muss in einer dieser Gassen sein.« Kamor blieb stehen und betrachtete die drei dunklen Straßen, die hier am Ufer des Sees aufeinandertrafen.


  »Ich glaube, es war die mittlere Gasse.« Niraja deutete auf ein zweistöckiges Haus mit weit überhängendem Dach. »Das ist das Haus der Kräuterfrau, daran erinnere ich mich genau. Iorwens Haus befindet sich ganz am Ende dieser Gasse.«


  »Wenn du es sagst.« Kamor lief in die schmale Marktstraße hinein und suchte sich seinen Weg an Fässern und Kisten vorbei bis zu einem unscheinbaren Haus mit einem großen Schild über dem Eingang. Iorwens Feinste Waren stand dort geschrieben und Kamor wandte sich zufrieden an den Fürsten.


  »Das ist Iorwens Haus. Ihm habe ich die Statue vor zwei Jahren verkauft. Was soll jetzt geschehen? Warten wir bis zum Morgen?«


  »Nein. Versuchen wir ihn zu wecken.« Colweyn trat an die Türe heran und schlug verhalten mit der Faust dagegen. Nichts rührte sich.


  »Ich habe es euch gleich gesagt, es war keine gute Idee, hier nachts zu erscheinen.« Niraja blickte empor zu den beiden dunklen Fenstern, aber nichts deutete darauf hin, dass Iorwen sie gehört hatte. Der Fürst schlug jetzt deutlich kräftiger gegen die Türe, die dumpfen Schläge hallten laut durch die Stille der Nacht. Viel zu laut. Leythar blickte besorgt zurück in die Gasse, er hoffte, dass die Schläge nicht bis zum See drangen und die Wachen alarmieren würden.


  »Wir sollten morgen früh wiederkommen«, sagte er leise zu Colweyn, als plötzlich über ihnen ein Fenster aufgerissen wurde, allerdings in dem Haus gegenüber. Der Kopf einer alten Frau wurde sichtbar und eine zornige Stimme erklang.


  »Elendes Gesindel, ihr habt hier nichts verloren. Schert euch fort, bevor ich die Wachen rufe.«


  Der hölzerne Verschlag des Fensters wollte sich gerade wieder schließen, als Niraja sich an die Frau wandte.


  »Wir wollen zu Iorwen. Es ist wichtig, wir müssen unbedingt mit ihm sprechen.«


  »Iorwen?«


  »Der Händler, der hier wohnt, wir ...«


  »Ich weiß, wer Iorwen ist, ich lebe seit meiner Geburt in diesem Haus.« Die Stimme schwieg.


  »Und? Was ist mit Iorwen?« Nirajas Stimme klang ungeduldig. Die Alte beugte sich weit aus dem Fenster hinaus und versuchte zu erkennen, mit wem sie da überhaupt sprach.


  »Was geht euch das an? Wer seid ihr überhaupt?«


  »Ich bin Niraja, ich stamme aus Crenbregen.«


  »Crenbregen, was? Das liegt doch an der Eisküste, was hast du dann in Val Cruac verloren?« Die Frau schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Iorwen besitzt etwas, das wir haben wollen.«


  »Iorwen besitzt gar nichts mehr, nicht einmal seinen Verstand.« Die Alte schwieg erneut.


  Niraja seufzte leise und blickte dann wieder nach oben. »Was meint ihr damit?«


  »Es wurde immer schlimmer mit ihm. Eines Tages kamen sie und nahmen ihn mit.«


  »Wer kam und wohin brachten sie ihn?«


  »Du kannst Fragen stellen. Die Wachen natürlich. Sie zogen ihn mit sich, schreiend und wirres Zeug redend, aber das war ja nichts Ungewöhnliches bei Iorwen. Als wir jedoch fürchteten, er würde die ganze Stadt in Brand stecken, da war es genug. Seitdem haben wir hier wieder unsere Ruhe, also seht zu, dass ihr verschwindet.« Der Fensterladen wurde krachend zugeschlagen. Niraja blickte die anderen ratlos an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Elryn.


  »Das kann ich dir sagen.« Kamor lachte bitter. »Die Figur. Die Stimmen. Sie werden Iorwen um den Verstand gebracht haben.«


  »Aber was haben die Wachen mit ihm gemacht? Ist er tot?«, fragte Grenwill besorgt.


  Colweyn fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. »Ich sehe keinen Grund, warum sie Iorwen hätten töten sollen. Wahrscheinlich werden sie ihn in irgendein finsteres Loch unter der Festung geworfen haben. Wir müssen herausfinden, ob er die Figur bei sich trug, als die Wachen ihn mitnahmen, oder ob sie sich noch in seinem Haus befindet.«


  Leythar betrachtete das Schloss der Türe, ein dünner Bolzen war alles, was sie am Betreten des Hauses hinderte.


  »Am besten fangen wir hier mit der Suche an.« Er zog sein Messer heraus und steckte es in den Spalt zwischen Tür und Rahmen, schob mit geschickten Bewegungen den Bolzen Stück für Stück zur Seite, bis die Türe geöffnet werden konnte. Mit einem leisen Knirschen glitt sie nach hinten und Leythar steckte zufrieden sein Messer wieder ein, während Elryn dem Fürsten ins fast gänzlich im Dunkeln liegende Innere des Hauses folgte und sich in dem großen Raum umblickte, der früher sicher die Waren beherbergt hatte, mit denen Iorwen gehandelt haben musste. Jetzt allerdings war nichts dergleichen zu sehen, der Raum war vollkommen leer.


  »Was ist hier nur geschehen?«, rief Kamor erstaunt aus. »Wo sind all seine Sachen geblieben? Das ist doch nicht möglich, es ist nichts mehr da.«


  »Was hat Iorwen überhaupt verkauft?«, fragte Grenwill und bückte sich, um einen Federkiel vom Boden aufzuheben.


  »Alles, was schön und selten ist. Goldene Kleinode und Kristalle aus den fernen Zwergenstädten, seidene Teppiche und kostbare Vasen, aber seine Vorliebe waren alte Artefakte und Kultgegenstände aus Tempeln und Gräbern, er kannte sich mit diesen Dingen aus wie niemand sonst. Sein größter Schatz waren uralte Amulette der Orkschamanen und ein Ring aus Wasserstein, er zeigte ihn mir jedes Mal, wenn ich seinen Laden betrat. Dieser Raum hier war bis unter die Decke vollgestellt mit Truhen und Kisten, man gelangte nur mit Mühe bis zu seinem winzigen Tisch unter der Treppe dort. Wohin mag all das nur verschwunden sein?«


  »Vielleicht haben die Wachen alles fortgeschafft«, meinte Niraja und entzündete eine kleine Öllampe aus ihrem Beutel, das Licht flammte auf und fiel auf die bislang in Dunkelheit gehüllten Wände des Raumes.


  »Was um alles in der Welt ist das?« Niraja starrte auf die Wand neben ihr, die vollständig mit winzigen Schriftzeichen aus schwarzer Tinte überzogen war. Sie glich der dicht beschriebenen Seite eines Buches und Niraja trat näher an die feine Schrift heran, um die Buchstaben besser lesen zu können, aber man hatte die Worte willkürlich aneinandergereiht, sie ergaben nicht den geringsten Sinn.


  »Wenn das Iorwens Werk ist, dann hat er tatsächlich seinen Verstand verloren«, murmelte sie und wandte sich dann wieder den anderen zu, die ebenso ratlos vor den Wänden standen. Grenwill hatte eine weitere Kerze entzündet und schritt die Treppe nach oben, unter dem Dach befanden sich nur zwei winzige Kammern, deren Wände und Decken auf dieselbe Art und Weise mit handgeschriebenen Wörtern überzogen waren. Während die linke Kammer bis auf ein paar weitere Federkiele am Boden ebenso leer war wie der untere Raum, stieß er in der anderen Kammer auf eine dunkle Kiste und ein einfaches Lager aus Stroh.


  »Ich habe hier oben etwas gefunden.«


  Die anderen folgten seiner aufgeregten Stimme und Colweyn trat neben den Barden, dessen Blick auf der schwarzen, kaum vier Fuß langen Kiste ruhte. Eine auf dem Kopf stehende rote Krone zierte den Deckel, auf dem noch immer das rote Wachs zweier niedergebrannter Kerzen zu erkennen war. Rund um die Kiste befanden sich seltsame Zeichen aus schwarzer Tinte auf dem Boden, sowie zahlreiche kleine, matt schimmernde Kugeln und winzige, aus Stroh geflochtene Bänder, die gleichfalls neben der Schlafstätte zu finden waren. Elryn betrachtete die rote Krone auf der schwarzen Kiste, sie hatte nur wenig Ähnlichkeit mit der Abbildung auf der Truhe des Tempels in Fanweylin, anscheinend hatte Iorwen diese Krone selbst auf den Deckel gemalt.


  »Er hat sich seine eigene Truhe für die Figur angefertigt«, sagte Elryn leise. »Ob sie sich darin befindet?«


  »Sicher nicht. Iorwen wird die Figur niemals hier zurückgelassen haben«, antwortete Kamor, »ich musste die Figur immer in meiner Nähe wissen. Entweder hat man sie ihm abgenommen oder Iorwen besitzt sie immer noch. Aber seht nach, wenn ihr mir nicht glaubt.«


  »Das werden wir.« Colweyn kniete vor der Truhe nieder, entfernte die Reste des Wachses und öffnete den Deckel. Mehrere Leinentücher kamen zum Vorschein, aber sie verbargen nicht den gesuchten Gegenstand, die tönerne Figur war nicht mehr hier.


  »Wie ich es euch sagte, in diesem Haus werden wir die Figur nicht finden.« Kamor blickte auf die kleinen Kugeln vor der Truhe hinab und hob eine von ihnen auf. »Es sind Eisperlen, ich habe sie unter dem Staub gar nicht erkannt. Weshalb hat Iorwen sie wohl hier niedergelegt?«


  Niemand kannte die Antwort darauf, alle schwiegen und ihre Blicke hingen an der leeren Truhe. Jeder wusste, dass ihnen nun keine Wahl mehr blieb, sie mussten herausfinden, was mit Iorwen geschehen war, nachdem die Wachen von Val Cruac ihn aus seinem Haus geholt hatten.


  »Wenn Iorwen noch im Kerker der Burg sitzt, dann müssen wir zu ihm gelangen, das ist unsere einzige Möglichkeit.« Elryn blickte entschlossen den Fürsten an, der zustimmend nickte.


  »Vielleicht ist es einfacher, als wir denken, Iorwen ist schließlich kein Dieb oder Mörder. Zwei von uns werden morgen früh den Verwalter der Burg aufsuchen und darum bitten, mit Iorwen sprechen zu dürfen. Warum sollten sie uns das verweigern?«


  »Das klingt vernünftig, aber wer soll gehen?«, fragte Kamor.


  »Elryn und Niraja, die beiden werden am wenigsten Verdacht erregen.« Colweyn wandte sich der jungen Frau zu. »Wird sich Iorwen an dich erinnern?«


  Niraja nickte. »Wir kennen uns schon lange, aber wenn ich mich hier so umsehe, dann bezweifle ich doch sehr, dass er noch bei klarem Verstand ist.«


  »Das wird sich zeigen, aber es kann nicht schaden, wenn Iorwen ein bekanntes Gesicht wiedersieht. Das macht es möglicherweise leichter.«


  »Was? Uns die Figur zu überlassen? Ich glaube nicht, dass er das so einfach zulassen wird. Was werdet ihr tun, wenn Iorwen sich weigert, die Figur herauszugeben?«, fragte Kamor.


  »Die Figur ist der Schlüssel. Ohne sie werden wir niemals an den Ort der verschollenen Festung gelangen. Wenn Iorwen die Figur noch besitzt, dann ...« Colweyn brauchte den Satz nicht zu vollenden. Elryn hatte verstanden, notfalls mussten sie die Figur mit Gewalt an sich bringen, aber er hoffte, das Iorwen verstehen würde. Wahrscheinlich würde er sogar froh sein, den unheilvollen Kräften der Figur endlich entfliehen zu können. Allerdings warf dieser Gedanke eine neue Frage auf.


  »Wie gefährlich ist diese Figur? Wenn wir sie tatsächlich finden sollten, was wird dann mit uns geschehen?«


  »Du wirst sie an dich nehmen. Sie wird keine Gefahr für dich darstellen, vertrau mir. Die Figur will zu ihm, ebenso wie wir. Wir haben alle dasselbe Ziel, du wirst die Stimme der Figur verstehen und sie wird dir den Ort der Festung offenbaren«, erwiderte Colweyn.


  Kamor gähnte. »Macht, was ihr wollt. Solange ich diese Figur nicht wieder anfassen muss, ist mir alles recht. Ich werde mich jetzt in der Kammer drüben niederlegen und versuchen, ein paar Stunden Schlaf zu finden, wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde.«


  Gemeinsam mit Niraja verließ er die anderen und betrat den benachbarten Raum. Sein erschöpfter Blick ruhte auf den harten Holzdielen und er dachte daran, sich etwas von dem Stroh zu holen, aber dann legte er sich kurzentschlossen zu Boden und schloss die Augen. Wenigstens haben wir ein Dach über dem Kopf, dachte er, als er einen Stoß in seinem Rücken verspürte und Nirajas leise Stimme aus dem Dunkel erklang.


  »Was machst du da?«


  »Ich versuche zu schlafen.«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Es gibt Wichtigeres zu tun.«


  Kamor wandte sich um und erblickte Niraja, die mit ihrer Öllampe in einer der Ecken der Kammer kniete und offenbar etwas suchte.


  »Da ist es. Ich wusste, ich habe mich nicht geirrt.« Triumphierend hielt sie einen kleinen Gegenstand in die Höhe, den Kamor jedoch nicht erkennen konnte. Vielleicht hatte Niraja ja eines der wertvollen Kleinode aus Iorwens Besitz gefunden, er konnte seine Neugier nicht länger zügeln.


  »Was hast du gefunden?«


  »Tinte.«


  »Tinte?« Die Enttäuschung war deutlich in Kamors Stimme zu hören.


  »Ja. Nicht viel, aber es sollte genügen.« Niraja setzte sich neben Kamor zu Boden und reichte ihm die Öllampe, während sie aus ihrem Beutel ein vergilbtes Stück Papier nahm. Dann zog sie einen Federkiel aus der Tasche ihres Mantels hervor und tauchte ihn in die Tinte.


  »Was hast du vor?«, fragte Kamor erstaunt.


  »Was ich vorhabe? Ich werde diesem Alptraum ein Ende bereiten. Was glaubst du, was mit uns geschehen wird, wenn sie erst diese Figur in ihren Händen halten? Hast du vergessen, wie Colweyn uns in dem Tempel angesehen hat, als er von der Sache mit dem Blut erfahren hat? Er hätte uns auf der Stelle getötet, wenn er nicht auf unsere Hilfe angewiesen wäre. Vielleicht lässt er uns auch einfach hier zurück, aber wer kann das wissen? Er hält uns für eine Gefahr und wird es sicher nicht riskieren, seine Pläne durch uns scheitern zu sehen. Wer weiß schon, was es mit diesem verfluchten Blut auf sich hat. Vielleicht sind wir ja wirklich eine Bedrohung für ihn.«


  Niraja schwieg, die Angst stieg wieder in ihr auf und die Feder in ihrer Hand begann zu zittern. Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, atmete tief ein und dann hörte man nur noch das leise Kratzen der Feder auf dem Pergament. Zufrieden tauchte sie ein letztes Mal die Feder in die Tinte und setzte ihren Namen unter das Geschriebene, rollte das Papier zusammen und steckte es in ihren Mantel.


  »Jetzt kannst du schlafen, mein Lieber. Ich habe wie immer für uns gesorgt.«


  


  Das Licht des Morgens fiel durch das kleine Fenster der Kammer und Kamor erwachte, ihm schmerzten zwar sämtliche Knochen, aber wenigstens war ihm die Kälte einer weiteren Nacht im Freien erspart geblieben. Er erhob sich und stieg die Treppe nach unten, wo ihn die anderen bereits erwarteten und er trat zu Niraja und Elryn hinzu, die sich offenbar gerade über die beste Vorgehensweise einig wurden.


  »Denkt daran. Das hier ist die Stadt des Feindes, seine Augen und Ohren sind überall. Seid vorsichtig und erwähnt mit keiner Silbe meinen Namen, ein unbedachtes Wort könnte uns alle in Gefahr bringen.« Colweyn reichte den beiden die Hand und wünschte ihnen Glück, dann öffnete Leythar die Türe einen Spalt und spähte nach draußen. Die enge Gasse war schon ziemlich belebt, überall errichteten die Händler ihre Stände und breiteten ihre Waren aus, aber direkt vor Iorwens Laden war niemand zu sehen, schnell trat er beiseite und Elryn und Niraja sprangen nach draußen, bevor die Türe hinter ihnen wieder ins Schloss fiel.


  Die neugierigen Blicke der Händler und Handwerker ruhten auf den beiden Fremden, während sie an den Marktständen vorbei ihren Weg zum Ende der Gasse suchten. Schon hatten sie den kleinen Platz am Ufer des Sees erreicht, an dem die drei Straßen des Händlerviertels aufeinandertrafen, als plötzlich eine Stimme neben ihnen erklang.


  »Ich habe nicht geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen.«


  Niraja fuhr herum und erblickte eine alte Frau auf einer Holzbank, ihr Kopf mit dem weißen Haar war den wärmenden Strahlen der Sonne zugewandt. Ihre Augenlider waren geschlossen.


  »Annea. Ich habe dich gar nicht gesehen.« Sie machte einen Schritt auf die Frau zu und reichte ihr beide Hände. Ein Lächeln zeigte sich auf dem runzligen Gesicht der Alten.


  »Vertraue niemals deinen Augen. Sie lassen dich nur sehen, was ihnen gefällt.«


  Die Greisin umschloss die Hände der jungen Frau und drückte sie sanft, dann wandte sie ihren Kopf Niraja zu und deutlich konnte man den Ausdruck der Sorge im Gesicht der Alten erkennen.


  »Du fürchtest dich, mein Kind. Ich kann es spüren. Was bedrückt dich?«


  Niraja hielt überrascht inne und dachte an ihre Furcht vor dem Magier des Blutes, offenbar hatte sie ihre Ängste nicht vor Annea verbergen können. Sie wollte ihre Hände zurückziehen, aber die alte Frau ließ sie nicht los.


  »Es ist nichts. Ich ...«


  »Du brauchst keine Furcht zu haben, das Blut wird dir nicht schaden können. Es bedeutet keine Gefahr für uns, verstehst du das?«


  Niraja nickte verwirrt und zog ihre Hände zurück. Colweyns Worte kamen ihr wieder in den Sinn, der Fürst hatte sie daran erinnert, dass sie sich nun in der Stadt des Feindes befinden würden. Val Cruac diente dem Magier des Blutes. Sie blickte zu Annea hinab, die jetzt ihren Kopf Elryn zuwandte.


  »Wer ist der junge Mann an deiner Seite? Reich mir die Hände, mein Lieber.«


  Elryn wollte gerade die ausgestreckten Hände der Alten ergreifen, als Niraja ihn weiter drängte. »Wir müssen gehen, Annea. Ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen.« Sie packte Elryn am Arm und zog ihn mit sich fort, der Kopf der Greisin blieb noch eine Weile den beiden zugewandt und ihr Gesicht verfinsterte sich, dann lehnte sie sich wieder zurück und genoss erneut die Strahlen der Morgensonne.


  »Wer war das?«, fragte Elryn und blickte sich noch einmal kurz zu der Alten um, deren versteinertes Gesicht ihn geradewegs anzustarren schien, allerdings waren die Augen der Frau immer noch geschlossen.


  »Annea. Die Kräuterfrau. Ich kenne sie schon viele Jahre.« Niraja beschleunigte ihren Schritt und hielt auf die Brücke zu.


  »Was ist mit ihr? Sie wirkte so seltsam.«


  »Annea ist blind.«


  Elryn blieb stehen. »Aber sie hat dich doch angesprochen. Und mich hat sie ebenfalls gesehen, wie könnte sie da blind sein?«


  »Man sagt, sie sieht mit ihrem Herzen. Sie besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten, es ist unmöglich, sein Innerstes vor ihr zu verbergen. Sie blickt einem tief in die Seele. Aber ich traue ihr nicht mehr. Warum will sie mir weismachen, das Blut sei keine Gefahr für mich? Ich will nicht unter den Bann dieses Blutmagiers geraten.«


  »Val Cruac war die erste Stadt, die dem Schwarzen Prinzen und Kelraven in die Hände fiel. Vieles mag sich in letzter Zeit verändert haben, wir dürfen niemandem hier trauen. Ich danke dir, dass du mich von ihr ferngehalten hast. Wer weiß schon, was sie dem Feind über mich offenbart hätte.« Elryn blickte in Nirajas tiefblaue Augen.


  »Was hast du denn zu verbergen?«, fragte Niraja und lächelte kurz.


  »Colweyn ist der Überzeugung, dass ich es bin, der den Feind besiegen und für immer aus Cal Drushar vertreiben wird.«


  Nirajas Augen blitzten kurz auf. »Und? Denkst du das auch?«


  »Ich weiß es nicht. Bislang hielt ich seine Worte nur für einen unerfüllbaren Traum, geboren aus Verzweiflung und falscher Hoffnung. Warum sollte ausgerechnet ich das vollbringen, was tapferen Männern wie Colweyn und Leythar verwehrt blieb? Aber dann, als ich auf dem Storan Hen im Kreis der Gräber stand und ich eins wurde mit diesem seltsamen Schatten, da fühlte ich eine grenzenlose Macht in mir aufsteigen, ein Gefühl der Unbesiegbarkeit und Stärke. Ich glaubte in dem Moment, jeden Gegner besiegen zu können. Vielleicht hat Colweyn doch recht und ich kann Cal Drushar aus den Klauen des Bösen befreien.«


  Niraja nickte. »Niemand weiß, was in einem steckt.«


  »Das mag stimmen.« Elryn hielt einen Moment inne und zögerte kurz mit seiner Frage. »Ist es wahr, was Colweyn über euch sagte?«


  »Was meinst du?«


  »Er bezeichnete Kamor und dich als Diebe und ... Mörder.«


  Niraja wandte sich ab und blickte über den gefrorenen See. »Es steckt nicht nur Gutes in einem. Wir sollten weitergehen, dort drüben liegt unser Ziel.« Sie eilte mit schnellen Schritten auf die Brücke zu, die einem Steg gleich zum Eingang der großen Halle jenseits des Sees führte.


  


  Elryn war Niraja über die Brücke gefolgt und erblickte vor sich nun die große Halle des Eisfalken. Mächtige Baumstämme, die wie Säulen aus den Seitenwänden herausragten, trugen ein weit ausladendes, mit Schnee bedecktes Giebeldach, aus dem sich zu beiden Seiten etliche Gauben öffneten, die alle auf ihren hölzernen Firsten aufwendig geschnitzte Tierköpfe trugen. Über dem Giebel der Vorderseite thronte ein riesiger, hölzerner Falke und breitete seine Schwingen aus, die mit winzigen Eiskristallen überzogen waren und im Schein der Sonne glitzerten. Gleich hinter der Halle ragten die Überreste eines steinernen Rundturms in die Höhe, der ebenso wie die verfallenen Mauern nur noch wenig an die wehrhafte Burg erinnerte, die sich einst inmitten der Stadt erhoben hatte.


  Zwei Wachen in roten Gewändern und mit silbernen Hellebarden in ihren Händen standen rechts und links des Eingangstores, ihre schweren Langschilde trugen das Wappen von Eila Cruac und Elryn verharrte beim Anblick des Feindes. Der graue Wolfskopf schien ihm direkt in die Augen zu blicken und längst vergessen geglaubte Bilder stiegen in ihm auf. Das letzte Mal, als er den Kriegern aus Eila Cruac so nahe gekommen war, da hatte Colweyn den Tod gefunden, ebenso wie alle anderen tapferen Männer, an deren Namen sich heute niemand mehr erinnerte. Finrod. Kestar. Und Gerrod. Namen, deren Tod noch immer nicht gerächt war. Elryns Hand schloss sich fester um den Griff seines Schwertes.


  »Was ist mit dir?« Niraja war ebenfalls stehen geblieben und warf Elryn einen warnenden Blick zu. Elryn senkte seinen Kopf, Niraja hatte recht, es war sicher keine gute Idee, die Wachen feindselig anzustarren, wie hatte er nur so unvorsichtig sein können. Sie durften ganz sicher nicht den Argwohn der Wachen erwecken, sonst würde man sie niemals zu Iorwen in den Kerker lassen. Er versuchte, einen möglichst harmlosen Eindruck zu machen und trat jetzt gemeinsam mit Niraja vor das verschlossene Tor. Die rechte Wache hob ihre Hand und wandte sich ihnen zu.


  »Nennt euer Begehr.«


  Niraja lächelte den Mann freundlich an. »Ich suche den Händler Iorwen. Man sagte mir, er solle sich hier in der Obhut der Herrin Thimue befinden.«


  »Ich weiß von keinem Iorwen, was wollt ihr denn von ihm?«


  »Er besitzt etwas, das er mir gestohlen hat. Ich will es wiederhaben.«


  Die Wache überlegte kurz, öffnete dann den rechten Torflügel und deutete auf Elryns Schwert.


  »Eure Waffen bleiben hier. Die Herrin des Nordens duldet keine Waffen in ihrer Halle.«


  Elryn löste sein Schwert und lehnte es neben Nirajas Säbel gegen die Holzwand, dann folgten die beiden der Wache in die Halle hinein, die sich unerwartet düster zeigte. Nur das Licht der offenstehenden Türe erhellte den kleinen Vorraum, von dem sich zu beiden Seiten mehrere reich verzierte Türen öffneten und eine breite, von weiteren Wachen flankierte Treppe ins obere Stockwerk führte. Dort oben befanden sich gewiss die Gemächer der Herrin von Val Cruac und der legendäre Saal des Eisfalken, den man nach der Zerstörung der alten Festung in hölzernem Gewand neu errichtet hatte.


  Ihr Weg führte sie allerdings nicht die Treppe empor, sondern endete vor einer der Türen, die Wache klopfte mehrfach gegen das rötliche Holz und wartete, bis die Türe geöffnet wurde und ein Kopf mit wenigem, silbergrauem Haar sichtbar wurde. Der Mann trug ein rotes Gewand aus gewebter Seide und ein silbernes Amulett mit zwei miteinander verwobenen Rosen hing an einem einfachen Lederband um seinen Hals, er blickte die Fremden mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck an, während die Wache ihn mit wenigen Worten über ihren Wunsch in Kenntnis setzte.


  »Iorwen?« Der Mann überlegte eine Weile, schien sich dann aber an den Namen erinnern zu können und verschwand wieder hinter der Türe. Elryn kam es vor wie eine Ewigkeit, bis der Mann endlich zurückkehrte und sich erneut an die Fremden wandte.


  »Ich bin Gerroc, Vertrauter unserer Herrin und Verwalter dieser Burg. Ihr sagtet, ihr wollt zu Iorwen, dem Händler?«


  Niraja bejahte.


  »Ich erinnere mich an ihn. Es war vor etwa einem Jahr, da baten uns seine Nachbarn um Hilfe, sie behaupteten, er habe seinen Verstand verloren und wäre eine Gefahr für die ganze Stadt. Wir nahmen ihn mit, er befand sich tatsächlich in einem furchtbaren Zustand, er griff meine Männer an und so waren wir gezwungen, ihn ins Verlies zu werfen. Ich fürchte, ihr kommt zu spät.«


  »Was meint ihr damit? Ist er tot?«, fragte Elryn bestürzt.


  Der Mann zuckte die Schultern. »Das kann niemand sagen.«


  »Wie ist das möglich? Ihr müsst doch wissen, ob er noch immer in seiner Zelle sitzt oder nicht.«


  »Wenn es nur so einfach wäre. Der Kerkermeister ist der Ansicht, Iorwen sei schon seit Monaten tot, sein Gehilfe dagegen behauptet, er habe Iorwen noch vor kurzem gesehen.«


  »Und, wer von beiden hat nun recht?«


  »Ich weiß es nicht. Offenbar wagt es niemand, die Türe zu Iorwens Zelle zu öffnen und ehrlich gesagt, interessiert es mich auch nicht. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich um einen Verrückten zu sorgen.« Der Mann wirkte gelangweilt, was Elryn erzürnte, aber Niraja griff beschwichtigend ein.


  »Dann lasst uns die Türe öffnen und nachsehen, was mit Iorwen geschehen ist.«


  »Der Kerkermeister ist anderer Meinung. Er ist dagegen, dass jemand ins Verlies hinabsteigt.« Der Mann wandte sich ab, aber Niraja wollte sich noch nicht geschlagen geben.


  »Ich bitte euch, wenn Iorwen noch am Leben sein sollte, dann muss ich zu ihm, oder ich werde niemals erfahren, was mit der Statue der Göttin Feara geschehen ist. Sie ist ein Erbstück meiner Familie, er hat sie mir gestohlen, der Mistkerl.«


  Der Verwalter hielt kurz inne und wandte sich dann wieder Niraja zu. »Ihr seid Gläubige der Dornengöttin?«


  Niraja nickte stumm und eine Träne lief über ihre Wange. Der Mann überlegte kurz, dann seufzte er und erteilte der Wache einen Befehl.


  »Also gut. So werden wir wenigstens erfahren, ob Iorwen noch am Leben ist oder nicht. Folgt der Wache, sie wird euch in den Kerker führen.«


  


  Der dunkle Korridor unter dem Saal des Eisfalken endete vor einer Wand aus grauen Steinquadern, eine schwere Türe mit rostigen Beschlägen aus Eisen wurde geöffnet und die Wache wies sie an, in das dahinterliegende Gewölbe einzutreten. Ein feuchter, leerer Raum lag nun vor ihnen, der durch ein paar Löcher in der notdürftig mit Holzbalken abgestützten Decke erhellt wurde. Elryn blickte sich um, dieses Gemäuer gehörte offenbar noch zur alten Festung von Val Cruac, es musste den Fall der Burg überstanden haben, auch wenn die Schäden an Wänden und Decke nicht zu übersehen waren. Von irgendwoher waren laute Hammerschläge aus dem Dunkel zu hören.


  »Rarvor!« Der laute Ruf der Wache hallte zwischen den Wänden des Gewölbes wieder. Eine Türe wurde aufgestoßen und schwere Schritte näherten sich ihnen, ein kräftiger Mann in lederner Arbeitsschürze tauchte vor den dreien auf und blickte die Fremden mit Verdrossenheit an. Seine vor Schmutz starrenden Arme hielten einen schweren Schmiedehammer in ihren Händen, den der Mann ungehalten hin und her schwenkte.


  »Was ist jetzt schon wieder? Meine Arbeit kann nicht warten.«


  Die Wache deutete auf Elryn und Niraja. »Die beiden wollen zu Iorwen. Zeig ihnen seine Zelle.«


  »Wozu? Ich habe es doch Gerroc bereits gesagt, Iorwen ist tot. Was soll das alles?« Der Mann schwang sich den Hammer auf die Schulter.


  »Wir haben gehört, es hat ihn jemand gesehen«, meinte Niraja unbeeindruckt.


  Der Mann lachte auf. »Schätzchen. Ich bin für den Kerker verantwortlich, ebenso für die Schmiede, die Lagerhäuser, die Ställe und all die anderen Sachen, die getan werden müssen. Also erklär mir nicht meine Arbeit. Ich weiß, wer in meinem Kerker sitzt und wer nicht. Iorwen ist tot.«


  »Ihr habt seine Leiche gesehen?«, fragte Elryn.


  »Das ist nicht notwendig.«


  »Wie könnt ihr euch dann so sicher sein, dass er tot ist?«


  »Weil Iorwen seit über vier Monaten weder Brot noch Wasser bekommen hat. Er rührte sein Essen nicht mehr an, also ließen wir es bleiben, ihm weiter etwas zu bringen. Sonst noch Fragen? Ich habe zu tun.«


  »Weshalb hat man die Türe nicht geöffnet, nachdem Iorwen gestorben ist? Und wer hat ihn gesehen?«


  Ein Anflug von Unsicherheit glitt über das Gesicht des Kerkermeisters. »In diesem Verlies gibt es genug leere Zellen, die unteren wollten wir ohnehin aufgeben. Ich weiß nicht, was Berril gesehen haben will. Er ist ein Lügner und Taugenichts.«


  »Holt ihn her. Er soll uns zu Iorwens Zelle führen, wir werden sie öffnen. Oder sollen wir den Verwalter bitten, euch seinen Befehl noch einmal genau zu erklären?« Niraja bedachte den Mann mit einem kalten Lächeln.


  Der Kerkermeister blickte die beiden wütend an, dann drehte er sich wortlos um und durchquerte das Gewölbe, bis er vor einem Bretterverschlag haltmachte, hinter dem ein dünner Bursche mit dem Reinigen eines eisernen Bottichs beschäftigt war.


  »Berril. Komm her.« Der Junge ließ seine Bürste sinken, warf dem Kerkermeister einen feindseligen Blick zu und erhob sich.


  »Was soll ich jetzt wieder machen, ist der Schweinetrog endlich sauber genug?« Der Junge hielt den Bottich in die Höhe, aber dann wandte sich seine Aufmerksamkeit schnell den beiden Fremden zu, die hinter Rarvor aus dem Dunkel aufgetaucht waren.


  »Wenn du nur dein verfluchtes Maul halten würdest.« Rarvor packte den Jungen am Kragen und zerrte ihn vor die Fremden. »Die beiden wollen zu Iorwen. Bring sie gefälligst dorthin.«


  »Zu Iorwen?« Die Augen des Burschen weiteten sich. »Und ich soll die Türe öffnen?«


  »Hörst du schlecht? Du weißt, wo die Schlüssel sind. Geh schon.« Rarvor verpasste dem Jungen einen Stoß und kehrte in seine Schmiede zurück, während Berril unsicher vor Elryn und Niraja stand und sich nicht rührte. Niraja verlor langsam die Geduld.


  »Wir müssen wissen, ob Iorwen noch am Leben ist, deshalb wirst du uns jetzt zu ihm bringen. Hast du das verstanden?«


  Berril nickte kaum merklich und wandte sich um, eilte bis zum Ende des Gewölbes und verschwand in einer dunklen Kammer, aus der er mit einem schweren Schlüsselbund in seinen Händen wieder heraustrat.


  »Dort befindet sich die Treppe zum Verlies.« Berril deutete auf eine dunkle Stiege, die ins Untergeschoss der Burg hinabführte.


  »Geh voran.«


  Berril zögerte.


  »Was ist mit dir? Du hast Iorwen doch gesehen, hat man uns gesagt.«


  Der Junge schwieg und mied den Blick der beiden.


  »Hast du etwa gelogen?«


  »Nein. Ich habe ihn gesehen. Zumindest glaube ich das. Es war vor ein paar Wochen. Rarvor hatte mich zu den Löchern geschickt, so nennen wir die Zellen in der untersten Ebene, ich sollte alles Brauchbare aus dem Vorratsraum dort unten hinauf schaffen, die Löcher sollen aufgegeben werden, wir haben ohnehin kaum Gefangene hier. Also ging ich hinunter und da hörte ich dieses Geräusch. Ein leises Wimmern oder Klagen, ich weiß nicht, was es war, es durfte gar nicht da sein, denn es befand sich niemand mehr in den Löchern. Ich schritt die vier Zellentüren ab und blickte durch die kleinen Gitter ins Innere der Verliese, sie waren allesamt leer, bis auf die letzte Zelle.« Berril wandte den Kopf ab.


  »Was war in der letzten Zelle?«


  »Dieses Gesicht. Dieses furchtbare Gesicht. Es tauchte direkt hinter den Gitterstäben auf und blickte mich an. Ich schrie und rannte die Treppe nach oben, ich erzählte Rarvor und Gerroc davon, aber niemand glaubte mir. Sie sagten, der Mann in der letzten Zelle sei schon seit Monaten tot und ich müsste mich geirrt haben, aber ich schwöre euch, ich habe dieses Gesicht gesehen. Es war da. Es flüsterte meinen Namen.« Die Stimme des Jungen erstarb.


  Elryn warf einen kurzen Blick zu Niraja hinüber, dann deutete er auf die Treppe. »Wir müssen zu Iorwen.«


  »Bitte, ich will dieses Gesicht nicht noch einmal sehen müssen. Hier, nehmt die Schlüssel. Ihr müsst nur die Treppe hinabsteigen. Ganz nach unten. Und dann, am Ende des Ganges. Dort ist seine Zelle. Ihr könnt sie nicht verfehlen.«


  Niraja seufzte und nahm die Schlüssel aus der zitternden Hand des Jungen, der sich umwandte und sofort in der Dunkelheit des Gewölbes verschwunden war. Sie schritt gemeinsam mit Elryn zur Treppe hinüber und folgte den Stufen hinab in das Verlies der Burg.


  


  »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Elryn, während sie immer tiefer in die Finsternis hinabstiegen.


  »Wir hätten uns eine Fackel geben lassen sollen.« Niraja tastete sich vorsichtig in die Tiefe voran und dachte an ihre Öllampe, die Kamor gestern Abend in seine eigene Tasche gesteckt hatte, statt sie ihr wieder zurückzugeben. Dieser Hornochse, man musste sich wirklich selbst um alles kümmern. Niraja fluchte.


  »Ob der Junge Iorwen wirklich gesehen hat?« Elryn hielt das für nicht sehr wahrscheinlich.


  »Solange er die Figur bei sich hat, ist es mir egal, ob er tot oder lebendig ist«, erwiderte Niraja.


  »Niemand kann Monate ohne Wasser überleben.«


  »Ich wette, in der Zelle ist es feucht genug.«


  Elryn stutzte, daran hatte er gar nicht gedacht. Aber Niraja hatte recht, das wäre durchaus möglich.


  »Deine Idee mit der Göttin Feara, woher wusstest du, dass der Verwalter ...«


  »Sein Amulett. Nur die Gläubigen der Dornengöttin tragen solch ein Amulett. Das ist der Vorteil im Leben eines Diebes und Mörders, man lernt die verschiedensten Menschen kennen.« Niraja lachte kurz, dann blieb sie stehen. »Das war die letzte Stufe, Iorwens Zelle muss hier unten irgendwo sein.«


  Die Finsternis war vollkommen und Nirajas Stimme war alles, was Elryn einen Hinweis auf die Anwesenheit der jungen Frau gegeben hatte, aber nun war sie verstummt und er tastete sich langsam vorwärts, bis er vor sich den kalten Stein der Felswand berührte. Wo war nur Niraja geblieben? Eine beklemmende Stille herrschte hier unten, von irgendwelchen Klagelauten, die Berril angeblich vernommen haben wollte, war nichts zu hören und Elryn folgte der Wand zu seiner Rechten, bis seine Hand ins Leere griff. Eine Öffnung, wahrscheinlich ein Durchgang, dachte er und wollte gerade seinen Weg fortsetzen, als direkt vor seinen Augen ein rotes Licht aufflackerte und im schwachen Schein eines glimmenden Kienspans Nirajas Gesicht aus der Finsternis auftauchte.


  »Nur ein Span, aber besser als nichts. Das hier muss der Lagerraum sein, von dem Berril gesprochen hat.« Niraja wandte sich um und leuchtete in die kleine Kammer hinein, aber dort gab es nichts mehr außer einem Stapel feuchtem Holz gleich neben dem Eingang und ein paar zerbrochenen Tongefäßen. Sie schritt an Elryn vorbei und folgte dem aus dem Fels geschlagenen Gang, bis die Umrisse einer eisenbeschlagenen Türe neben ihr sichtbar wurden. Ein schmales, vergittertes Loch inmitten des modrigen Holzes ermöglichte einen Blick in das dahinterliegende Verlies, aber Niraja hatte die erste Türe längst passiert und näherte sich bereits dem Ende des Ganges, dort tauchten im schwachen Lichtschein ihres glimmenden Spans mehrere kurze, eiserne Ketten auf, die tief im Fels verankert von der Decke herabhingen und mit schweren Ringen an der Rückwand des Ganges befestigt worden waren.


  Niraja betrachtete die seltsame Konstruktion, deren Verwendungszweck ihr rätselhaft blieb, die Enden der Ketten verschwanden einfach über ihrem Kopf im Stein des Berges, als ob sich der Fels um die Glieder der Ketten geschlossen hatte. Sie senkte ihren Blick und wandte sich der Türe zu, die gleich neben ihr am Ende des Ganges lag. Das musste sie sein, die letzte Türe, hinter der sich laut Berrils Worten Iorwens Verlies befinden musste. Sie trat an das vergitterte Guckloch heran und blickte zwischen den mit schwarzem Rost überzogenen Eisenstangen hindurch in das Dunkel des Kerkers, aber es war unmöglich, etwas im Inneren der Zelle zu erkennen. Niraja wandte sich ab und reichte Elryn den eisernen Ring mit den zahlreichen Schlüsseln.


  »Berril vergaß uns zu sagen, welcher von diesen Schlüsseln hier die Türe öffnet. Ich fürchte, wir müssen es selbst herausfinden.«


  Elryn nickte, nahm den schweren Bund an sich und begann, einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss zu stecken, bis nach einer Weile ein lautes Klacken vom Entriegeln des Schließmechanismus kündete. Er drückte gegen die kalten Holzbohlen, aber die Türe bewegte sich nicht. Verwundert blickte er zu Niraja hinüber, dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen das Holz, bis sich mit einem lauten Kreischen die rostigen Scharniere endlich lösten und die Türe nach hinten glitt, ein dunkles Loch in der Felswand zurücklassend.


  Ein stechender Gestank von Fäulnis und verrottetem Fleisch schlug ihnen entgegen, als die beiden ihren Fuß ins Innere des Kerkers setzten. Kahle, grob behauene Felswände lösten sich im Schein des Kienspans aus der Dunkelheit und enthüllten schnell die geringen Ausmaße des Verlieses, die Felsenkammer war weniger als vier Schritte lang und ebenso breit. Elryns Blick glitt durch das Verlies und schnell wurde ihm klar, dass sich niemand mehr an diesem Ort befand.


  »Ich kenne dich.«


  Die leisen Worte hallten kaum hörbar durch den Raum. Elryn und Niraja fuhren herum und erblickten neben der Türe einen dunklen Schatten am Boden des Kerkers. Niraja senkte ihren glimmenden Span und die vagen Umrisse einer zusammengekauerten Gestalt wurden sichtbar, sie verschmolz fast gänzlich mit der Dunkelheit.


  »Ja. Du bist es. Ich erkenne dich wieder.«


  Jetzt bewegte sich etwas in der Finsternis, die Gestalt hob anscheinend ihren Kopf.


  »Ich wusste, du würdest kommen.«


  »Iorwen? Ich bin es, Niraja.« Die junge Frau machte einen Schritt auf den dunklen Schatten zu, blieb aber dann plötzlich stehen. Der Kopf der Gestalt war jetzt deutlich sichtbar, das war nicht Iorwen, der da saß, auch wenn es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Ein grauer Schimmer ging jetzt von der Gestalt aus und tauchte die wenigen Haar und Hautreste des verwesten Schädels in ein unwirkliches Licht, in den dunklen Augenhöhlen glimmte schwach ein matter Schein, der aber immer mehr an Kraft gewann und wie ein weißes Feuer zu strahlen begann. Niraja bemerkte erst jetzt, dass die seltsamen Augen nicht auf sie gerichtet waren, sondern auf Elryn ruhten.


  »Du bist hier.«


  Elryn blickte unsicher zu Niraja hinüber, auch er war der Ansicht gewesen, dass sich die Worte der Gestalt auf seine Begleiterin bezogen hatten, er hatte diesen Menschen, wenn es denn überhaupt noch einer war, niemals zuvor gesehen. Aber was immer auch mit Iorwen geschehen sein musste, nur er konnte ihnen sagen, wo sich die kleine Tonfigur befinden würde. Mit ruhiger Stimme wandte er sich an die Gestalt.


  »Du bist Iorwen?«


  Das Feuer in den Augen begann zu schwinden.


  »Ja. Ich bin Iorwen. Iorwen aus Val Cruac. Sie wollten mir nicht glauben, sie nannten mich einen Schwachsinnigen, aber ich hatte recht. Wir sind alle verloren.«


  »Verloren? Was meinst du damit? Was ist mit dir geschehen?« Nirajas Stimme zitterte, sie konnte ihre Bestürzung über den schrecklichen Anblick des Händlers nicht länger verbergen. Die glühenden Augen wandten sich nun ihr zu.


  »Du und Kamor. Ihr beide brachtet mir die Figur. Ich hatte niemals zuvor eine solche Statue gesehen, aber ich wusste, dass sie alt war. Alt und mächtig. Ich konnte es fühlen. Sie war anders, viel mächtiger und gefährlicher als meine anderen Artefakte. Ich begann, alles über ihre Herkunft herauszufinden und dann verstand ich. Nicht, weil meine Nachforschungen von Erfolg gekrönt waren, es war die Statue selbst, die sich mir offenbarte. Ihre Stimmen, ihre unzähligen Stimmen, sie erklangen in meinem Kopf, sie riefen nach mir, und ich hörte zu. Ich schrieb ihre Worte nieder, bis ich endlich alles verstand und die Gefahr erkannte. Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg, um das drohende Ende noch abwenden zu können und stieß tatsächlich auf eine Hoffnung inmitten all der Dunkelheit, aber es war zu spät, ich spürte, wie ich immer mehr unter seinen Bann geriet, ich kämpfte gegen ihn an, aber er überwältigte mich und mein Körper verfiel. Mein Geist vermag sich nur noch unter größtem Willen seiner Macht zu widersetzen, ich bin nur noch ein Schatten in seinen Händen, aber so wird es uns allen bald ergehen. Es besteht kaum mehr Hoffnung.«


  Die Gestalt erhob sich und knöcherne Hände wandten sich flehend in Nirajas Richtung. »Du musst ihn finden. Ich vermag es nicht mehr zu tun.«


  »Wen soll ich finden?« Niraja blickte mit Entsetzen in das verfallene Gesicht direkt vor ihren Augen.


  »Alrenchor. Du musst den Schädel des Alrenchor finden. Nur er kann uns noch helfen. Er hat ihn schon einmal besiegt, er weiß, wie man dem Bösen begegnen kann. Er fürchtet ihn nicht. Wirst du ihn finden? Wirst du es tun? Du musst es tun. Versprich es mir.«


  Niraja spürte, wie sich die kalten Hände fest um ihre Arme schlossen.


  »Ich werde ihn finden, ich verspreche es«, stieß sie mit panischer Stimme hervor und die Gestalt ließ endlich von ihr ab. Ein Seufzer entrang sich Iorwens Brust und das Feuer in seinen Augen brannte wieder mit neuer Kraft, während der Körper weiter zu verfallen schien und zu Boden sank.


  »Die Figur. Wo befindet sie sich? Wir brauchen sie, nur mit ihrer Hilfe können wir den Weg zu der alten Festung an der Küste finden.« Elryn war sich jetzt sicher, dass der Händler die Statue noch immer bei sich trug.


  »Ihr wollt nach Erbrethar? Und ihr wisst den Weg nicht?« Erstaunen schwang in Iorwens Stimme mit und er hob ein wenig seinen Kopf, seine Augen brannten jetzt in einem gleißenden Licht. »Natürlich müsst ihr dorthin. Und die Figur kennt den Weg. Sie sprach zunächst von nichts anderem. Alle Stimmen schrien immerzu diesen Namen. Erbrethar. Der Thron des Lichtes. Gewiss müsst ihr dorthin.«


  Iorwen schien immer mehr zusammenzusinken, seine Hand näherte sich langsam seiner Brust und er griff unter sein zerschlissenes Gewand, das ihm nur noch in Fetzen am Leibe hing. Vorsichtig zog er unter dem dunklen Leinen eine tönerne Figur hervor, sie war kaum eine Handbreit groß und ein matter Glanz lag auf der gänzlich schwarzen Statue. Elryn erkannte sie sofort wieder, das war die Figur, die ihm im Schrein des Fuchses auf dem Storan Hen erschienen war. Es war die kleine Statue aus dem zerstörten Tempel in Fanweylin, die man vor den alles verschlingenden Flammen des Bösen in Sicherheit hatte bringen können.


  »Hier. Nehmt sie. Ihr seid der Einzige, dem ich diese Statue überlassen kann.« Iorwen bot die zerbrechlich wirkende Figur Elryn dar, der sie behutsam an sich nahm. Sie war schwerer, als ihr Anblick vermuten ließ und stellte eine menschenähnliche Gestalt in einem langen Gewand dar, allerdings blieb ihr gesichtsloses Haupt unter einer weiten Haube verborgen. An ihrer rechten Seite glaubte Elryn, unter den Falten des tönernen Gewandes die Konturen eines kurzen Schwertes erkennen zu können. Er hatte das Gefühl, diese Figur bereits einmal gesehen zu haben, nicht nur in seinem Traum, und jetzt fiel es ihm wieder ein. Sie glich genau jener kleinen Figur aus Holz, die der alte Fischer Olrik um seinen Hals getragen hatte.


  »Weshalb sagtet ihr, ihr könntet nur mir diese Figur überlassen?« Elryn wandte sich wieder Iorwen zu, dessen brennende Augen ihn direkt anblickten und für einen kurzen Moment flackerten.


  »Ihr werdet es selbst herausfinden.«


  Elryn vernahm zwar die Worte des Händlers, aber da war noch etwas anderes. Eine leise, kaum verständliche Stimme erklang jetzt in seinem Kopf, wie aus weiter Ferne drangen die Worte einer unbekannten Sprache zu ihm und wiederholten einem Echo gleich ständig denselben Wortlaut.


  »Du hörst sie bereits, nicht wahr?«


  Elryn nickte. Ja, die Stimme war jetzt deutlich zu vernehmen. Erbrethar. Immer wieder erklang das Wort in seinem Kopf. Die Figur würde sie zu der verschollenen Festung führen. Er verbarg die kleine Tonskulptur unter seinem Gewand und drehte sich zu Niraja um.


  »Kehren wir zu Colweyn und den anderen zurück, ich kenne jetzt den Weg.« Er wollte sich gerade zur Türe wenden, als sein Blick noch einmal auf den Händler fiel, der wieder zusammengesunken am Boden neben der Türe kauerte.


  »Woher kanntest du mich? Wir sind uns beide doch niemals zuvor begegnet.«


  Iorwens Kopf blieb gesenkt, aber das Leuchten seiner Augen erfüllte jetzt den ganzen Kerker.


  »Wir sind uns mehr als einmal begegnet, und wir werden es wieder tun.«


  


  Elryn hatte das Ende der Treppe erreicht und durchquerte das dunkle Gewölbe unter der alten Festung von Val Cruac auf der Suche nach Berril oder Rarvor, aber keiner der beiden war zu sehen, sowohl der Bretterverschlag als auch die Schmiede lagen verlassen da, wahrscheinlich erforderten Rarvors unzählige Tätigkeiten längst seine Anwesenheit an einem anderen Ort dieser Burg und so hing Elryn den Schlüssel wieder zurück an einen der eisernen Haken in der winzigen Kammer gegenüber der Treppe. Er blickte sich zu Niraja um, die immer noch gedankenverloren am Ende der Treppe stand und der offenbar etwas zu schaffen machte.


  »Was beschäftigt dich? Glaubst du auch, wir hätten Iorwen nicht dort unten zurücklassen sollen? Ich frage mich das die ganze Zeit, vielleicht kann man ihm noch helfen. Ich weiß es nicht. Was er wohl mit seinem letzten Satz gemeint hat?« Elryn blickte in die blauen Augen der jungen Frau, aber Niraja gingen in diesem Moment ganz andere Gedanken durch den Kopf. Iorwens erschreckende Veränderung, sein wirres Gefasel über einen Schädel, die seltsame Tonfigur und der schreckliche Magier des Blutes, der ihnen allen auf der Spur war, all das waren Dinge, mit denen sie nichts mehr zu tun haben wollte. Sie war nicht bereit, weiterhin ihr Leben für diese Menschen zu riskieren, weder für den Fürsten von Mor Cruac noch für Iorwen, es gab nur einen Ausweg aus dieser ganzen unseligen Angelegenheit. Ihre rechte Hand schloss sich fest um das zusammengefaltete Pergament. Sie musste es tun. Die Herrin von Val Cruac würde sie reich dafür belohnen und vor allen Gefahren beschützen, Thimue war eine standhafte und ehrbare Frau.


  »Niemand wird Iorwen noch helfen können. Gehen wir.« Niraja schritt an Elryn vorbei auf die schwere Türe zu, durch die sie die Wache in den alten Teil der Festung geführt hatte, aber auch die Wache hatte es wohl vorgezogen, nicht auf die Rückkehr der beiden Fremden zu warten und war längst verschwunden. Sie öffnete die Türe, kehrte gemeinsam mit Elryn in den Eingangsraum der hölzernen Halle zurück und hielt auf die großen Torflügel des Portals zu, als sie plötzlich stehen blieb.


  »Wir sollten dem Verwalter der Burg berichten, dass Iorwen noch am Leben ist. Dann kann er entscheiden, was mit ihm geschehen soll.« Niraja wartete Elryns Zustimmung nicht ab und klopfte bereits heftig gegen die Türe, bis Gerrocs Gesicht endlich im Türspalt erschien.


  »Ihr beide wieder. Was wollt ihr denn nun noch?« Der unwirsche Blick des Mannes ruhte auf dem hübschen Gesicht vor ihm.


  »Wir haben mit Iorwen gesprochen, er ist noch am Leben, wenn man es denn so nennen will.« Niraja lächelte kurz und reichte dem Verwalter die Hand. »Ich danke euch, dass ihr mich zu ihm gelassen habt, Iorwen war mir eine große Hilfe.«


  Gerroc ergriff Nirajas Hand, aber schon wandte sich die junge Frau wieder ab und eilte mit ihrem Begleiter nach draußen, während Gerroc erstaunt auf das kleine Pergament in seiner Hand starrte. Er faltete es auseinander und überflog die wenigen Zeilen, dann setzte er sich in Bewegung und rannte an den verdutzten Wachen die Treppe zur großen Halle empor.


  


  Niraja nahm ihren Säbel aus Elryns Händen entgegen, der soeben sein neben dem Eingang der Halle zurückgelassenes Schwert angelegt hatte und gemeinsam verließen sie nun den Platz vor dem Eingangsportal des großen Holzbaus und kehrten über die Brücke zurück zu den Häusern des Dorfes. Elryn hielt mit schnellen Schritten auf die schmale Straße der Händler zu, in der nun reges Treiben herrschte, als eine vertraute Stimme sie von der Seite ansprach.


  »Ihr seid zurück.«


  Niraja blieb stehen und erblickte Annea auf einem Stuhl aus Weidengeflecht vor ihrem Haus sitzend. Die alte Kräuterfrau sah sie geradewegs an und ein Lächeln erschien auf dem runzligen Gesicht der Greisin.


  »Ich sehe es dir an, mein Kind. Du hast die richtige Entscheidung getroffen, du bist der Stimme des Blutes gefolgt.«


  Niraja wollte zurückweichen, aber die leeren Augen der Alten hielten sie fest.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten, wir werden dich beschützen, in dieser Stadt wirst du immer sicher sein. Folge nicht länger den falschen Göttern, denn sie werden fallen, so wie sie einst gefallen sind.« Das Lächeln der Greisin erstarb, als sich ihr Blick Elryn zuwandte.


  Niraja glaubte, alles um sie herum würde hinter einem grauen Schleier verschwinden, was hatte all das zu bedeuten? War ihre Entscheidung falsch gewesen? Warum sprach Annea immer wieder von der Stimme des Blutes? Konnte die Greisin spüren, dass sie sich bereits unter dem Bann des Blutmagiers befand? Niraja begann zu zittern. Gehorchte sie längst dem Willen des Magiers, ohne es zu bemerken? Sie spürte, wie jemand sie am Arm zog und hörte Elryns Stimme neben sich.


  »Wir müssen weiter. Die anderen warten auf uns.«


  Niraja wandte den Blick vom Gesicht der Alten ab und folgte Elryn, der sich seinen Weg zwischen Menschen und Marktständen hindurch bis zum Haus des Händlers Iorwen bahnte. Ein kurzes Klopfen genügte und die Türe wurde einen Spalt geöffnet, Leythar spähte hinaus und lachte Elryn erleichtert an.


  »Ihr seid zurück, kommt rein.«


  Die Türe schloss sich ebenso rasch hinter ihnen und die beiden blickten in die erwartungsvollen Gesichter der anderen, deren Anspannung sich erst löste, als Elryn die kleine Tonfigur unter seinem Gewand hervorzog.


  »Du hast es geschafft.« Colweyn betrachtete erleichtert die unscheinbare Statue in Elryns Händen. »Glaubst du, wir werden mit ihrer Hilfe die Festung am Nordmeer finden?«


  Elryn nickte. »Ja, all die Stimmen, sie sprechen bereits zu mir, sie rufen immer wieder denselben Namen. Erbrethar.«


  Kamor erbleichte. »Ja. Das war der Name, den auch ich gehört habe. Erbrethar. Immer wieder schrien die Stimmen diesen Namen. Erbrethar.«


  »Jetzt kennen wir den Namen, aber wie gelangen wir dorthin? Wer kennt diesen Ort? Wo mag er sich befinden?«, fragte Grenwill und schaute die anderen an.


  Der Fürst wandte sich an Niraja. »Du sagtest, du kennst jeden Winkel an der Küste. Ist dir dieser Name jemals begegnet?«


  Niraja schüttelte den Kopf. »Kein Dorf, keine Halbinsel und keine Klippen tragen diesen Namen. Ich habe nie zuvor davon gehört.«


  »Dann wird der Name nach dem Fall der Festung in Vergessenheit geraten sein«, meinte Colweyn, der sich jetzt zu Kamor umdrehte. »Was ist mit dir, kennst du diesen Ort?«


  »Erbrethar.« Kamor murmelte leise immer wieder diesen Namen und starrte ins Nichts, als Niraja plötzlich aufschrie. Eine blutige Träne erschien in Kamors Augenwinkel und rann seine Wange hinab, eine rote Spur auf der hellen Haut des Mannes zurücklassend.


  »Verdammt, ich wusste es. Er steht unter Kelravens Magie, er wird ihm alles verraten.« Colweyn riss sein Schwert heraus und wollte Kamor gerade niederstrecken, als Niraja ihm in den Arm fiel.


  »Nein. Ihr dürft ihn nicht töten.«


  Colweyn versuchte, die junge Frau abzuschütteln, als jemand von außen gegen die Türe schlug und eine laute Stimme erklang.


  »Im Namen der Herrscherin von Val Cruac, öffnet die Türe und legt eure Waffen nieder. Wir wissen, dass ihr hier seid, Fürst von Mor Cruac, ergebt euch und niemandem wird etwas geschehen.«


  Colweyn starrte ungläubig auf den Riegel der Türe, der unter den schweren Schlägen zu erzittern begann und nicht mehr lange standhalten würde. Wie hatten sie nur von seiner Anwesenheit erfahren können? Niemand hatte ihn erkannt, es war vollkommen unmöglich, es sei denn ..., er packte Niraja am Arm.


  »Du steckst dahinter, du hast sie hierher geführt.«


  Nirajas eisiger Blick beantwortete seine Frage und er stieß sie zurück. Seine Gedanken rasten, was sollten sie jetzt tun, was blieb ihnen noch für ein Ausweg? Sie konnten doch nicht scheitern, nicht jetzt, nicht so kurz vor dem Ziel.


  »Was glaubst du, wie viele werden uns da draußen erwarten?« Er sah zu Leythar hinüber, der bereits mit seinem Schwert neben der Türe stand.


  »Ich glaube nicht, dass sie in Val Cruac über ein großes Heer verfügen. Eine Handvoll Wachen vielleicht, das wird alles sein.«


  »Wir sind nur zu dritt, aber darunter sind zwei der besten Kämpfer meiner Leibgarde.« Colweyn lächelte Elryn zu. »Wir werden ihnen zeigen, wer sich hier ergeben wird.«


  »Und vergesst meinen Bogen nicht.« Grenwills Pfeil richtete sich bereits auf die Türe.


  »Dann sind wir zu viert, öffne die Türe, Leythar.«


  Der Hauptmann der Leibgarde schob den Riegel beiseite und die Türe flog auf, Grenwills Bogen sang und die im Türrahmen auftauchende Wache brach von einem Pfeil getroffen zusammen. Leythar schlug auf das rote Gewand ein, das über den leblosen Körper hinweg ins Innere des Hauses sprang, Elryn kam ihm zu Hilfe und gemeinsam kämpften sie den Mann nieder, hinter dem aber weitere Wachen ins Haus drangen. Ein Mann mit einem goldenen Federbusch auf seinem rot glänzenden Helm tauchte jetzt hinter seinen Männern auf und versuchte, sich einen Überblick über den Gegner zu verschaffen, dem es immer noch gelang, Widerstand zu leisten. Elryn kämpfte an Colweyns Seite, das Schwert der Toten in der Hand des Fürsten hob und senkte sich, kein Gegner konnte sich lange gegen die mächtigen Hiebe erwehren und langsam wichen die Kämpfer in den roten Gewändern zurück, bis sich eine riesige Gestalt durch den Türrahmen zwängte und sich im Inneren des Hauses aufrichtete. Die dunklen Augen im weißen, haarlosen Schädel suchten inmitten des Kampfes nach ihrem Opfer, dann riss die Kreatur, einem Ork nicht unähnlich, ihr breites Maul auf und bleckte ihre langen Eckzähne. Ein dumpfer Schrei löste sich aus der behaarten Brust und eine mit Eisendornen besetzte Keule stieg bis an die Holzbalken der Decke empor.


  »Ein Schneeork.« Colweyn erkannte als Erster die drohende Gefahr, dieser Gegner aus den abgelegenen Tälern der Nordberge war nicht zu unterschätzen, die Kraft und Stärke dieses Geschöpfes übertraf einen gewöhnlichen Ork bei weitem. Der Fürst schlug die Wache vor ihm nieder und stürzte der Kreatur entgegen, mit aller Kraft stieß er sein Schwert in den Leib des Schneeorks, aber der wankte nicht. Die Keule fuhr mit einem gewaltigen Hieb auf ihren Gegner nieder, Colweyn versuchte noch im letzten Moment, sein Schwert aus dem Körper des Orks zu ziehen, um den Schlag noch abwehren zu können, aber es war zu spät, die grausame Waffe traf mit voller Wucht den Kopf des Fürsten und Colweyn brach zusammen.


  Leythar schlug mit seinem Schwert auf den Arm des Ungetüms ein, Knochen splitterten und die riesige Keule fiel mitsamt der Klaue des Orks zu Boden. Elryn stürzte mit einem Schrei der Verzweiflung dem entwaffneten Feind entgegen, er hatte mitansehen müssen, wie der Fürst von Mor Cruac unter dem Schlag der Kreatur gefallen war, und stach nun in rasendem Zorn immer wieder auf den weißen Ork ein, bis dieser unter den unzähligen Schlägen zu Boden sank. Grenwill schoss seine Pfeile auf die wenigen verbliebenen Wachen ab, die nach dem Tod des Schneeorks die Flucht ergriffen und versuchten, mit heiler Haut dem Kampf im Inneren des Hauses zu entkommen. Plötzlich war da nur noch eine beklemmende Stille, ihre Gegner waren geflohen oder lagen erschlagen zu ihren Füßen, Elryn blickte sich um und suchte zwischen den Leibern nach Colweyn, aber Grenwill war bereits bei ihm und beugte sich über den zertrümmerten Schädel des Fürsten. Der Barde schüttelte den Kopf und wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab.


  »Der Fürst ist tot, niemand vermag ihm mehr zu helfen.«


  Elryn kniete sich neben Colweyn zu Boden und ergriff dessen Hand, sie zeigte keinerlei Regung mehr. Natürlich war Colweyn tot, das war er bereits seit einiger Zeit, aber nun schien auch das Schwert der Toten keine Macht mehr über den leblosen Körper zu besitzen, auch wenn die Finger des Fürsten noch den Griff der dunklen Klinge fest umklammert hielten. Elryn löste das Schwert aus Colweyns Hand und nahm es an sich, dann versuchte er, den schweren Körper aufzurichten.


  »Helft mir, wir müssen ihn tragen, wir dürfen ihn hier nicht zurücklassen.«


  Grenwill blickte ihn verwirrt an. »Hast du seinen Kopf gesehen? Der Schädelknochen, er ist ...«, seine Worte versagten, » ... niemand überlebt eine solche Verwundung.«


  »Es geht nicht ums Überleben, es geht um mehr als das. Leythar, wir müssen ihn mitnehmen.« Elryn wandte sich flehend an den Hauptmann der Leibgarde, der kurz zögerte, dann aber hinzutrat und Colweyn zusammen mit Elryn aufrichtete. Gemeinsam trugen sie den Fürsten nach draußen, Grenwill wandte sich noch einmal zu Kamor und Niraja um, die nahe der Treppe am Boden kauerten und ihn angsterfüllt anstarrten.


  »Wir sehen uns wieder, es ist noch nicht vorbei.« Grenwill machte kehrt und eilte nach draußen, dort war von den Wachen nichts mehr zu sehen, nur wenige Menschen des Dorfes beobachteten die beiden Fremden, die einen scheinbar bewusstlosen und schwer verwundeten Mann in ihrer Mitte trugen. Niemand war offenbar gewillt, die Männer daran zu hindern, das Dorf zu verlassen, im Gegenteil, sie wichen furchtsam zurück, als Elryn sich nach einer Möglichkeit umsah, Colweyn transportieren zu können. Sie würden ihn unmöglich den ganzen Weg bis an die Küste tragen können. Sein Blick fiel auf einen niedrigen Handkarren eines der Händler, der sich beladen mit Rüben gleich neben dessen Marktstand befand. Elryn deutete mit seinem Schwert auf den Händler neben dem Karren.


  »Du da. Schaff den Karren hier herüber.«


  Der Angesprochene beeilte sich, den Worten des jungen Mannes Folge zu leisten und schon ruhte der Körper des Fürsten auf dem Karren, Elryn ergriff die Holme und schob das Gefährt samt seiner schweren Last in Richtung der letzten Häuser des Dorfes. Leythar und Grenwill folgten ihm und gemeinsam verließen sie Val Cruac, vor ihnen lag der Beginn einer unter dem Schnee kaum sichtbaren Straße, die wohl in einem weiten Bogen nach Norden führte und sich schnell in der endlosen Ebene verlor.


  Von der fernen Küste zogen dunkle Wolken auf und bald hüllten dichte Schleier aus Eis und Schnee die drei Männer ein, die langsam ihren Weg an die Gestade des Nordmeeres suchten. In der gleichförmigen Landschaft ohne Baum und Strauch gab es nichts, woran sie sich hätten orientieren können, aber Elryn schob den Karren unbeirrt weiter durch das weiße Nichts. Die Stimmen in seinem Kopf, sie wiesen ihm den Weg, sie lenkten seine Schritte und führten ihn seinem Ziel entgegen. Erbrethar war nicht mehr fern.


  


  Kapitel 8 Der Gott des wahren Lichtes


  


  Niraja versuchte vergeblich, Kamor zum Aufstehen zu bewegen. Überall lagen die erschlagenen Krieger in den roten Mänteln um sie herum und auch das weiße Ungetüm, das den Fürsten mit einem Schlag niedergestreckt hatte. Die furchtbare Keule befand sich immer noch dort, wo sie mitsamt der Klaue der Kreatur zu Boden gefallen war. Niraja schauderte, sie hatte mitangesehen, wie Colweyns Schädel unter der Wucht des Hiebes zertrümmert worden war. Das hatte sie nicht gewollt, sie hatte doch nur einen Ausweg für sich und Kamor gesucht, eine Möglichkeit, all dem hier entfliehen zu können.


  Nun war diese Gelegenheit da und niemand war mehr hier, der sie an einer Flucht hindern würde, aber Kamor saß reglos am Boden und starrte an die Wand, er war anscheinend nicht in der Lage, sich gegen die fremde Macht zu wehren, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Niraja fluchte. Wie lange würde es dauern, bis die Wachen wieder zurückkehren würden? Sie bahnte sich einen Weg vorbei an den toten Körpern und blickte hinaus auf die Straße, von den anderen war nichts mehr zu sehen, sie waren geflohen und genau das sollte sie jetzt auch tun, sie warf einen Blick zurück auf Kamor und seufzte, sie wusste, sie würde ihn hier nicht alleine zurücklassen können. Mit hoffnungsloser Miene kehrte sie wieder zu Kamor zurück und ließ sich neben ihm zu Boden sinken.


  Nur wenige Minuten waren verstrichen, als von der Straße das Geräusch schwerer Schritte zu ihr drang und im Türrahmen der rote Mantel einer Wache erschien. Der Mann blickte fassungslos auf seine getöteten Kameraden und richtete die Spitze der Hellebarde auf Kamor und Niraja, die sich langsam erhob und mit ruhigen Worten auf den Mann einredete.


  »Ich bin Niraja. Ich war es, die euch über die Anwesenheit des Fürsten von Mor Cruac in diesem Haus unterrichtet hat. Gerroc wird es euch bestätigen. Ich verlange, dass man mich und Kamor sofort zur Herrin Thimue bringt.«


  »Und genau das wird auch geschehen.« Gerroc tauchte hinter der Wache auf und betrachtete mit aufkommendem Zorn die gefallenen Männer seiner Festung, wie hatte es nur zu dieser Tragödie kommen können? Er erkannte den goldenen Federbusch des Hauptmanns der Wachen, blutgetränkt lag der prächtige Helm neben seinem früheren Träger zwischen all den anderen toten Körpern, und der Verwalter wandte sich mit Entsetzen ab. Sein hasserfüllter Blick lag jetzt auf Niraja, die ohne jede Regung über die Toten hinweg schritt und auf ihn zukam.


  »Wie viele Männer hatte der Fürst bei sich?« Gerroc packte die junge Frau am Arm. »Warum stand nichts darüber auf eurem Pergament, dass ihn seine Leibwache beschützte?«


  »Weil er nur drei Gefährten bei sich hatte, darunter einen Barden und einen Jungen. Eure Männer waren deutlich in der Überzahl, sie hätten leicht mit ihnen fertig werden können. Gebt ihr mir etwa die Schuld für deren Versagen?«


  »Wir werden schon sehen, wer hierfür die Verantwortung trägt.« Gerrocs Miene verdüsterte sich, er wusste ganz genau, wem man diesen Fehlschlag anlasten würde.


  »Aber ihr solltet wissen, dass eure Männer nicht ganz erfolglos waren. Der Fürst von Mor Cruac ist tot, er fiel unter der Keule dieser abscheulichen Kreatur da.«


  Ein Hoffnungsschimmer glitt über Gerrocs Gesicht. »Seid ihr euch sicher?«


  »Sein Schädel wurde zertrümmert, Grenwill hat es ebenfalls mitangesehen, aber die beiden anderen, sie hatten wohl noch Hoffnung und nahmen den Toten mit sich. Sie sind zwei verblendete Narren, nichts weiter.«


  Gerrocs Blick fiel auf Kamor, der immer noch reglos am Boden saß. »Was ist mit dem da?«


  »Kamor ist ...« Niraja wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, als Kamor plötzlich den Kopf in Gerrocs Richtung wandte und sich erhob.


  »Es ist alles in Ordnung mit mir, ich werde euch folgen.«


  Gerroc nickte zufrieden und die Wache begleitete Kamor und Niraja nach draußen, dort hatten sich bereits zahlreiche Menschen vor dem Haus des Händlers versammelt und berichteten Gerroc von der Flucht der drei Männer.


  »Wollt ihr sie nicht verfolgen lassen?«, schlug Niraja zu Gerrocs Verärgerung vor.


  »Wer sollte sie denn verfolgen? Ich etwa? Die meisten meiner Männer sind tot, ich kann meine Herrin nicht ohne Schutz zurücklassen. Und wenn der Fürst von Mor Cruac gefallen ist, was hätte es dann noch für einen Sinn, sie verfolgen zu lassen?«


  Niraja dachte an Elryns Worte, vielleicht stellte dieser Junge eine viel größere Bedrohung für seine Feinde dar als der Fürst selbst, aber sie schwieg, es war nicht mehr von Bedeutung, wer hier für wen irgendeine Gefahr war, für sie zählte nur noch das Gold, das man auf den Kopf des Fürsten von Mor Cruac ausgesetzt hatte und mit dessen Hilfe sie dieses verfluchte Land für immer verlassen könnte. Irgendwo in den Süden würde sie gehen, vielleicht nach Targoron, sie hatte schon viel von dieser großen Stadt am Ufer der Grauwässer gehört. Mit einem Lächeln wandte sie sich zu Kamor um und bemerkte wieder den starren Blick in den Augen des rotblonden Mannes, sie hoffte, dass ihm noch irgendjemand helfen konnte, dem Bann des Blutmagiers zu entfliehen. Ansonsten würde ihr gemeinsamer Weg hier in Val Cruac enden, genau dort, wo er auch begonnen hatte.


  Mittlerweile hatten sie die Brücke überquert und traten hinter Gerroc durch das Eingangstor der hölzernen Festung, zwei Wachen nahmen sie dort in Empfang und Gerroc erteilte rasch seine Befehle, eine der Wachen nahm Nirajas Säbel und Kamors kurzes Schwert mitsamt dem Bogen an sich, dann deutete die Wache auf die Türe neben der großen Treppe zur Halle des Eisfalken. Niraja erbleichte, sie wusste, wohin sie diese Türe führen würde.


  »Ihr werdet uns nicht in den Kerker bringen.«


  Gerroc blickte sie kalt an. »Ihr beide seid Gefolgsleute des Fürsten von Mor Cruac. Ihr werdet ebenso sterben, wie all die anderen, die seinem Banner folgten. Schafft sie fort.«


  Niraja versuchte noch, den zupackenden Armen zu entfliehen, aber jeder Widerstand war vergebens, die Wachen ergriffen sie und brachten die wütend schreiende Frau zum Eingang des Kerkers, wo Rarvor sie bereits erwartete.


  »So sieht man sich also wieder.« Der Kerkermeister lachte. »Und ich werde diesmal auch ganz gewissenhaft meinen Befehlen nachkommen, nicht wahr?«


  Schwere Eisen schlossen sich um Nirajas Handgelenke und sie starrte mit ohnmächtigem Zorn auf die Fesseln, während man Kamor ebenfalls die Ketten anlegte. Dieser ließ alles ohne ein Wort des Widerspruchs über sich ergehen, was Niraja nur noch zorniger machte. Berril erschien und hielt den schweren Schlüsselbund in seinen Händen, den Niraja bereits kannte, auf einen Wink des Kerkermeisters hin eilte Berril die Treppe ins Verlies hinab und öffnete eine der Zellen, in der sich Niraja wenige Augenblicke später wiederfand. Die Türe wurde zugeworfen, das Schloss verriegelt und dann war sie allein mit der Stille und der Dunkelheit um sie herum.


  Sie ließ sich auf dem harten Steinboden nieder, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und ein Schrei der Verzweiflung löste sich aus ihrer Kehle, wie hatte man ihr das nur antun können? Tränen des Zorns rannen über ihre Wangen und wie Hohn klangen die Worte der Kräuterfrau in ihren Ohren, dass sie in dieser Stadt sicher sein sollte und man sie beschützen würde, Niraja lachte auf, warum war sie nur so dumm gewesen und hatte diesen Lügen Glauben geschenkt? Sie verfluchte Val Cruac und die Menschen dieser Stadt, dann lehnte sie sich zurück an die kalte Steinwand. Jetzt würde sie für ihre Dummheit sterben müssen.


  


  Chadras bemühte sich, den schmalen Küstenweg nicht aus den Augen zu verlieren. Immer in Sichtweite des Meeres führte dieser uralte Pfad vorbei an Felsklippen und schmalen Buchten entlang der zerklüfteten Küste des Nordmeeres, ein einfach zu laufender Weg, der für denjenigen, der sich auf ihm fortbewegte, keinerlei Schwierigkeiten bereit hielt und auch ein großes Heer rasch vorankommen ließ. Chadras Problem war auch nicht der Weg selbst, es war der Schnee, der den Küstenpfad immer wieder unter sich begrub und seine vielen Abzweigungen unkenntlich machte. Viel zu leicht geriet man auf einen Nebenpfad, der auf eine der Landzungen hinausführte, und man fand sich schnell an den Überresten eines der zahlreichen Rundtürme wieder, trutzige Bollwerke aus uralten Zeiten, die die ersten Menschen Cal Drushars entlang der Küste des Nordmeeres gegen ihre Feinde errichtet hatten. Allesamt waren sie geschleift worden, nicht einer der Türme erhob sich heute noch auf den Felsklippen und wachte über Land und Meer, es waren nur noch wenige von Eis und Schnee bedeckte Mauerreste, die an die einstigen stolzen Türme von damals erinnerten.


  Chadras folgte dem Hauptpfad und lenkte sein Pferd den kleinen Hügel empor, von dem sich ihm ein weiter Blick über das Eisland bot. Das aufgewühlte Meer warf sich mit aller Macht gegen die Felsen, rollte in langen Wellen auf die Buchten zwischen den Landzungen zu und brach sich mit einem lauten Donnern an den steinigen Stränden. Ein eisiger Wind trieb die Wellen vor sich her und fegte über den flachen Hügel, es war der Ostwind, der Wind von Eila Cruac, der nach seinem langen Weg über das Meer endlich an dieser Küste auf Land traf und alles unter seine Herrschaft zwang.


  Chadras genoss die ungestüme Kraft des Windes, sie rief wehmütige Erinnerungen an die guten Zeiten in ihm wach, als er mit seinem Schiff die Küsten des Alten Landes besegelt hatte. Nirgends waren die Wellen höher und die Stürme heftiger gewesen als hier im Nordmeer, nur wenige Segler hatten sich überhaupt von den Häfen der Elbenstädte an der Grauen Küste nach Norden vorgewagt, aber er kannte jede Bucht und jeden Hafen an der Küste des Eismeeres. Er atmete tief die salzige Luft ein und schloss die Augen.


  »Wie lange gedenkst du hier oben noch zu verweilen? Wir sollten besser zusehen, dass wir diesem furchtbaren Wind entfliehen können.« Aldric blickte mit mürrischem Gesicht auf die windgepeitschte Einöde um ihn herum. Chadras lachte.


  »Es ist dein Wind, mein Herr und Gebieter. Es ist der Wind von Eila Cruac, was beklagst du dich also?«


  »Ich hasse den Wind, egal, aus welcher Richtung er bläst.« Aldric schlang seinen Mantel enger um sich und ritt von dem Hügel hinab. Chadras blickte sich noch einmal um und betrachtete zufrieden den langen Heereszug, der den beiden Anführern nachfolgte. Der alte Fürst von Eila Cruac hatte entschieden, nur wenige Männer zum Schutze der Mauern seiner Festung zurückzulassen und hatte den Großteil seines Heeres mit Prinz Aldric und Chadras nach Norden geschickt, ganz so, wie Kelraven es gefordert hatte. Dieses Heer aus kampferfahrenen und gut ausgerüsteten Kriegern brauchte keinen Gegner in Cal Drushar zu fürchten, allerdings kannte Chadras auch den Grund, der es notwendig machte, ein solch starkes Heer auszusenden. Sie würden bald auf einen Feind treffen, dessen Name allein schon ausreichte, um die Menschen in Furcht zu versetzen. Die verfluchten Zwölf. Chadras Gesicht verdunkelte sich. Weshalb waren diese Ausgeburten der Finsternis ausgerechnet jetzt wieder aufgetaucht? Aber die Zwölf waren nicht unbesiegbar, man hatte sie und ihren Herrn vor langer Zeit niedergerungen und so würde es wieder geschehen. Niemand forderte Eila Cruac ungestraft heraus, schon gar nicht diese Hunde aus Mor Cruac. Auch die Zwölf würden die endgültige Vernichtung dieses Fürstentums nicht verhindern können. Chadras folgte dem Prinzen den Hügel hinab und schloss wieder zu ihm auf.


  »Wir hätten nach Val Cruac reiten sollen«, meinte Aldric mit deutlicher Wut in der Stimme, »und dort hätten wir unser Lager aufschlagen sollen. Ich bin mir sicher, Kelraven hat genau das von uns erwartet. Was machen wir stattdessen an dieser verfluchten Küste?«


  »Kelraven sagte, wir sollten nach Norden ziehen.«


  »Val Cruac liegt im Norden.«


  »Aber nicht an der Küste. Wir hätten die ganze Ebene durchqueren müssen, um an das Meer zu gelangen.« Chadras ließ seinen Blick über die weißen Schaumkronen der Wellen schweifen, die sich bis an den Horizont erstreckten.


  »Wir wissen doch gar nicht, was wir hier wollen. Hier gibt es nichts außer dem Wind.«


  »Die schwarze Festung auf dem Gemälde, sie lag auf einer dieser Landzungen hier«, erwiderte Chadras.


  »Du hast selbst gesagt, es gibt keine Festung mehr in Eriassar.«


  »Mag sein. Aber nicht alles geht verloren, vielleicht existieren noch ein paar Reste von ihr. Irgendwo unter dem Schnee.«


  »Irgendwo ...« Aldric blickte missmutig auf die verschneite Küstenlandschaft und verfluchte seinen Vater, der Chadras mit der Führung des Heeres beauftragt hatte, statt sie seinem eigenen Sohn zu übertragen. Eine Demütigung, wie sie schlimmer nicht hätte sein können, es war kein Wunder, dass Chadras ihm keinen Respekt entgegen brachte. Ein lauter Ruf von der Spitze des Heereszuges ließ die beiden Reiter aufblicken und sie sahen einen der Späher in schnellem Ritt zurück eilen.


  »Was gibt es?« Chadras blickte Falric neugierig an, der scharf die Zügel anzog und genau vor ihnen zum Stehen kam.


  »Ihr sagtet, wir sollten auf jede Kleinigkeit achten.«


  »Ja, und?«


  »Etwas abseits des Weges, nahe der Klippen da vorne, dort liegt etwas im Schnee. Aber ihr seht am besten selbst.«


  Chadras nickte und folgte dem Mann ein Stück den Küstenweg hinauf, bis Falric absaß und auf eine Stelle unweit der Meeresbrandung deutete. Ein großer Kadaver musste dort angeschwemmt worden sein, dutzende Vögel umkreisten einen dunklen Körper im Schnee, stießen immer wieder auf ihn herab und rissen kleine Fleischstücke aus dem gewaltigen Körper heraus. Mit einem wütenden Kreischen stoben die Vögel auseinander und flogen davon, als Chadras sich dem Kadaver näherte. Es musste sich um einen riesigen Hornläufer handeln, jene harmlose Kreatur, die man häufig an den südlichen Küsten Cal Drushars antreffen konnte, allerdings fand sie selten ihren Weg so hoch in den Norden.


  Chadras Blick glitt über die schuppige Haut des Tieres und die tiefe Wunde an der rechten Flanke, dort mussten scharfe Zähne ganze Teile des Leibes herausgerissen haben, der Schnee war schwarz verfärbt von Blut und Innereien. Chadras beugte sich hinab, das dunkle Blut des Tieres hatte auf dem Schnee deutliche Linien und Zeichen hinterlassen, das hier konnte nur Kelravens Werk sein, dem es auf welchen Wegen auch immer gelungen war, ihnen hier einen Hinweis zu hinterlassen. Er versuchte, etwas in den blutigen Linien erkennen zu können und bewegte sich um den Kadaver herum, bis die Zeichen im Schnee plötzlich einen Sinn ergaben und ein Wort sichtbar wurde.


  Erbrethar.


  Chadras blickte hinaus auf das Meer. Erbrethar. Er hatte diesen Namen niemals zuvor gehört. Was wollte Kelraven ihm damit sagen? Er rief Falric zu sich und erteilte ihm einen Befehl, dann kehrte er mit schnellen Schritten wieder zu seinem Pferd zurück und schwang sich in den Sattel.


  »Was gab es dort unten zu sehen?«, fragte Aldric, der Chadras die ganze Zeit beobachtet hatte.


  »Ein freundlicher Gruß von unserem Magier, aber er vergaß leider, dich zu erwähnen.« Chadras lachte und wendete sein Pferd. »Sagt dir der Name Erbrethar vielleicht etwas? So lautete Kelravens Botschaft an uns.«


  Aldric schüttelte den Kopf.


  »Das dachte ich mir. Wer versteht schon den Wara. Hoffentlich kennt einer der Männer diesen Ort, wenn es denn überhaupt einer ist«, sagte Chadras und wartete auf die beiden Krieger, die mit schnellen Schritten zu ihm aufschlossen und kurz darauf vor ihm standen.


  »Erbrethar. Was sagt euch das?« Chadras blickte die beiden älteren Männer an, die aufgrund ihres rotblonden Haarschopfes zweifellos aus Eriassar stammen mussten. In den Gesichtern der beiden Krieger zeigte sich allerdings Ratlosigkeit, der Name war auch ihnen unbekannt.


  »Wenn das ein Dorf an der Küste sein soll, dann habe ich nie davon gehört«, meinte der größere der beiden Männer.


  »Ein Dorf, eine Halbinsel, eine Bucht – es kann alles mögliche bedeuten, denkt nach.« Chadras Blick hing an den Gesichtern der Kämpfer, irgendwie musste ihnen der Name doch weiterhelfen.


  »Es gibt da einen Felsen, er ragt am Ende einer Landzunge aus dem Meer heraus. Ahr Brudar, der Thron des Lichtes, so nennen ihn die Alten in Glenhaegen. Aber hier an der Küste gibt es überall solch seltsame Namen, sie haben nichts zu bedeuten.«


  Chadras blickte auf, dass musste es sein. »Wo befindet sich diese Landzunge?«


  »Na, bei Glenhaegen natürlich. Etwa vier Tage von diesem Ort entfernt.«


  Chadras sah zu Aldric hinüber. »Vier Tage. Dann werden wir sie gefunden haben, die alte Festung.«


  


  Niraja schlug die Augen auf und starrte in die Finsternis. Sie wusste nicht, wie lange sie jetzt in diesem Verlies gesessen hatte, die Zeit verging quälend langsam und bei jedem Geräusch rechnete sie damit, aus der Zelle geführt und hingerichtet zu werden. Wahrscheinlich waren nicht mehr als ein paar Tage vergangen, denn Berrils Gesicht war erst drei Mal hinter den Gitterstäben erschienen und die schmale Luke am Boden der Türe hatte sich geöffnet, ein Krug mit Wasser und eine Schale mit trockenem Brot waren hindurchgeschoben worden und dann war das Licht wieder erloschen.


  Sie dachte an Iorwen, der mehr als ein Jahr in diesem Kerker sein Dasein gefristet hatte. Alleine mit sich und der Dunkelheit. Nein, Iorwen war nicht allein gewesen, all die Stimmen in seinem Kopf hatten zu ihm gesprochen, aber sie hatten ihm auch den Verstand geraubt. Sein flehender, verzweifelter Blick kam ihr wieder in den Sinn, als sich der verweste Kopf des Händlers genau vor ihren Augen befunden hatte. Der Schädel des Alrenchor. Sie hatte niemals davon gehört, wie hätte sie diesen Schädel überhaupt finden sollen? Aber nun war es ohnehin zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.


  Niraja wollte gerade die Augen wieder schließen, als ein schwaches Licht durch das vergitterte Loch in ihre Zelle fiel. Jemand musste den Gang betreten haben, Niraja blickte auf den Teller zu ihren Füßen, sie hatte das Brot noch nicht einmal angerührt, also näherte sich dort ganz gewiss nicht Berril und brachte ihre nächste Ration. Sie erhob sich und machte einen Schritt hinüber zur Türe, draußen war alles still, aber das Licht war immer noch da.


  »Iorwen?« Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern. Sie versuchte, etwas durch die Gitterstäbe im Gang zu erkennen. Ein lautes Lachen ließ sie zusammenfahren.


  »Iorwen. Immer wieder Iorwen. Ich habe schon davon gehört, das Menschen im Kerker ihren Verstand verloren haben, aber nach nur vier Tagen?« Gerrocs Gesicht erschien hinter den Gitterstäben, das Schloss wurde entriegelt und die Türe aufgestoßen. Niraja wich zurück.


  »Es gibt keinen Iorwen hier, wir haben in seiner Zelle nachgesehen, sie war leer.«


  »Aber ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Natürlich hast du das. Gerade eben schon wieder. Was hat er dir denn geantwortet, der gute Iorwen?« Über Gerrocs Gesicht breitete sich ein Lachen aus. »Komm mit. Es ist soweit.«


  Niraja bewegte sich nicht.


  »Dir wird nichts geschehen. Zumindest noch nicht. Die Herrin Thimue wird über dein Schicksal entscheiden. Sie erwartet dich.«


  Niraja folgte mit zögernden Schritten dem Verwalter der Festung in den Gang, aber Gerroc führte sie tatsächlich aus dem Kerker hinaus zurück in die Eingangshalle, dann deutete er auf die Stufen, die hinauf zur großen Halle des Eisfalken führten.


  »Hier entlang.« Gerroc schritt die lange Treppe empor, stieß einen der hohen Torflügel an ihrem Ende auf und wartete, bis Niraja an ihm vorbei ins Innere der Halle trat. Ein helles Licht umfing sie und blendete für einen Moment ihre Augen, die ganze Halle erstrahlte im klaren Schein der zahlreichen überlebensgroßen Falkenstatuen, die entlang zweier Säulenreihen ihre weiten Schwingen bis hoch an die hölzerne Decke ausbreiteten. Die Falken hatte man aus dem harten Eis des Nordens herausgeschlagen, kundige Hände hatten ihnen in mühevoller Arbeit ihr lebensechtes Aussehen verliehen und obgleich mehrere Feuer in der Halle brannten, schmolzen die Statuen nicht, denn das ewige Eis des Nordens, es würde niemals vergehen, in ihm steckte die archaische Magie der Götter des Nordmeeres. Die Augen der riesigen Vögel waren allesamt auf das Ende der Halle gerichtet, dort erhob sich auf einem flachen Podest ein schlichter Thron aus bläulich schimmerndem Eis, aber der Sitz der Herrin des Nordens war leer.


  Niraja blieb unsicher stehen und wandte sich zu Gerroc um, aber der gab ihr deutlich zu verstehen, weiterzugehen und so schritt sie auf den leeren Thron zu. Sie passierte die langen Reihen der Falkenstatuen und hatte fast das letzte Säulenpaar vor dem Thron erreicht, als sie zu ihrer Rechten Stimmen vernahm. In einem Seitenflügel der Halle befand sich ein schwerer, prachtvoll verzierter Tisch aus weißem Holz, vor dem zwei Personen standen und sich zu ihr umwandten. Sie erblickte Kamor, der neben einer Frau in einem weißen Gewand stand, deren glattes, rotblondes Haar ihr bis auf die Schultern herabfiel und von einem Reif aus Eisblüten gekrönt wurde. Die tiefblauen Augen in dem zarten Gesicht blickten Niraja abwartend an und alle schwiegen, bis eine Stimme hinter den beiden erklang. Kamor und Thimue traten einen Schritt beiseite und gaben den Blick frei auf die Gestalt, die hinter dem Tisch saß und das Wort an Niraja gerichtet hatte.


  »Ich heiße dich in Val Cruac willkommen und ich hoffe, du wirst mir einiges zu berichten haben.«


  Niraja starrte mit ausdruckslosem Gesicht den kahlköpfigen Mann in der schwarzen Lederkutte an, der in seiner rechten Hand einen langen Stab mit einem Widderschädel hielt. Die gedrehten Hörner des Tierkopfes begannen, in einem roten Schein zu glühen, während ein kaltes Lachen im Gesicht des Magiers erschien, das Niraja an die Falkenstatuen in ihrem Rücken erinnerte.


  


  Elryn betrachtete die Schneeflocken, die unablässig in die Flammen ihres kleinen Feuers fielen und vergingen. Ohne jede Gegenwehr wurden die zarten Gebilde ein Opfer des Feuers, unbarmherzig verschlang es die glitzernden Sterne des Eises und niemand nahm Anteil an ihrem Leid. Elryn fröstelte. Ging es ihnen nicht ebenso? Wie viele waren schon in den Flammen des Bösen umgekommen, wie wenige waren noch übrig? Das unterschied sie von den tanzenden Flocken, die ohne Unterlass vom Himmel fielen, es schien unendlich viele dieser leuchtenden Kristalle aus Eis zu geben, im Gegensatz zu den Getreuen des Fürsten von Mor Cruac, dessen Licht nun ebenfalls erloschen war. Nur drei Männer aus seinem Gefolge waren jetzt noch übrig und scharrten sich um das Feuer mitten im weiten, unendlichen Land des Eises.


  Allerdings gab es noch einen Unterschied, dachte Elryn, sie würden sich nicht wie die weißen Flocken kampflos ihrem Schicksal ergeben, sie würden bis zum letzten Atemzug gegen das Böse kämpfen und darüber hinaus. Elryn betrachtete Leythar, der sein Gesicht der untergehenden Sonne am Horizont zugewandt hatte. Ein schmaler, wolkenloser Streifen war dort im Westen noch zu sehen, ein letzter Rest des Himmels, den die dunklen Wolken aus dem Osten noch nicht bezwungen hatten. Ein letzter Funken Hoffnung, das war alles, was ihnen noch geblieben war. Aber dieser Funke glimmte noch.


  Elryn vernahm sie nun klar und deutlich, die vielen Stimmen, die zu ihm sprachen und ihm ihre Geschichten erzählten, er sah sich zwar außerstande, die Sprache der Stimmen zu verstehen, aber er konnte ihre Gefühle spüren, es waren Geschichten voller Trauer und Leid, und dennoch, allen Stimmen gemein war die Hoffnung auf den Anbruch einer neuen Zeit, eine Hoffnung, die sich in Erbrethar erfüllen würde.


  »Wie weit werden wir noch von der Küste entfernt sein?«, fragte Grenwill mit Blick auf den Karren, sie hatten alles nicht notwendige Holz bereits ins Feuer geworfen, die Ladefläche bestand nur noch aus zwei dünnen Brettern, auf denen der Körper des Fürsten ruhte. Grenwill schüttelte beim Anblick des Toten den Kopf, es war ihm unverständlich, weshalb sie sich überhaupt die Mühe machten, den Leichnam immer noch durch das unwegsame Gelände zu schaffen. Sie würden ohne diese unnütze Last viel schneller vorankommen, aber Elryn weigerte sich beharrlich, den Fürsten endlich zu bestatten.


  »Die Küste ist nahe, wir sollten sie morgen erreichen.« Elryn nahm eine der Rüben an sich, die Grenwill über dem Feuer geröstet hatte.


  »Das wird unser letztes Feuer sein«, meinte Grenwill und schlang seinen Mantel enger um sich, die Sonne war jetzt hinter dem Horizont versunken und die Kälte der Nacht begann, ihre eisigen Klauen nach ihm auszustrecken. Das prasselnde Feuer im Kamin der Eisernen Schenke kam ihm wieder in den Sinn und die langen Abende dort erfüllt mit Musik und Gesang, sie erschienen ihm jetzt wie eine Geschichte aus uralten Zeiten, obgleich es doch nur wenige Wochen her war, seit er sich dem Fürsten von Mor Cruac angeschlossen hatte. Er bereute diese Tat nicht im geringsten, aus diesem Grunde hatte er sein Heimatdorf verlassen und war in den Norden gezogen, er hatte nach einer Herausforderung gesucht, sich beweisen zu können, fernab der Musik. Und genau das tat er nun, er kämpfte mit seinem Bogen zusammen mit wenigen, aufrechten Männern gegen das Böse, das die Welt zu verschlingen drohte. Ein gutes Gefühl, das die Kälte in seinem Körper vertrieb.


  Elryn hatte sich bereits niedergelegt, er hatte die meiste Zeit den Karren gezogen, auch wenn Leythar ihm immer wieder dabei geholfen hatte, aber er spürte, dass er bald mit seinen Kräften am Ende sein würde, morgen mussten sie ihr Ziel erreichen. Er drehte sich um und hielt den Atem an. Nicht weit von ihrem Feuer entfernt brannte ein schwaches Licht inmitten der Schwärze der Nacht, es bewegte sich und kam schnell näher. Seine Hand glitt zu seinem Schwert und mit einem Satz war er auf den Beinen. Jetzt konnte er bereits den Ursprung des Lichtes erkennen, es war eine kleine Laterne in der Hand eines jungen Mannes, der ihn mit großen Augen anblickte. In seiner anderen Hand hielt er einen langen Stab mit einer gekrümmten Spitze, ein Werkzeug der Eisfischer, das sich jetzt auf Elryn richtete.


  »Wer seid ihr?« Elryns Stimme hallte durch die Nacht, aber eine Antwort des Mannes blieb aus, nur noch wenige Schritte trennten ihn jetzt von Elryn. Grenwill blickte von den Worten aufgeschreckt um sich und griff nach seinem Bogen, während Leythar bereits neben Elryn stand und sein Schwert auf den Fremden richtete.


  »Verschwinde von hier.« Leythar hob seine Klinge, aber der Eisfischer wich nicht zurück.


  »Das Schwert.« Die brüchige Stimme des Mannes war nur schwer zu verstehen. »Ich werde ihm ...«


  Leythar schlug zu und der Mann brach vor Elryns Augen zusammen. Grenwill versuchte herauszufinden, wer sie da angegriffen hatte, aber seine Augen konnten in der Dunkelheit nichts erkennen. Er trat neben Elryn, der wie erstarrt den toten Körper am Boden betrachtete.


  »Sie werden kommen«, meinte Leythar, »das Schwert der Toten zieht sie an, sie folgen seinem Ruf. Du wirst niemals vor ihnen sicher sein, solange du dieses Schwert trägst.«


  »Wovon sprecht ihr?«, fragte Grenwill.


  »Der Eisfischer dort, du kannst ihn nicht sehen, aber er griff mich an. Die Geister der Toten, sie wollen das Schwert.« Elryn wollte sich abwenden, aber Leythars warnender Blick ließ ihn innehalten.


  »Du bist in großer Gefahr, solange du das Schwert trägst, ich weiß, wovon ich spreche, ich habe es selbst erlebt. Ich kann es für dich tragen, mir wird nichts geschehen.«


  Elryn schüttelte den Kopf. »Colweyn war der Überzeugung, dass es meine Bestimmung sei, das Schwert der Toten zu tragen. Ich werde seinem Willen folgen, denn ich fürchte das Schwert nicht.«


  Grenwill betrachtete Leythar, dem sonst so furchtlosen Mann stand die Besorgnis deutlich ins Gesicht geschrieben. »Weshalb kann dir nichts geschehen?«


  »Die Toten können den Toten nichts antun.«


  »Du bist tot?« Grenwill wich zurück.


  »Leythar und Colweyn starben durch das Schwert der Toten. Sie existieren nur noch durch die Macht des Schwertes.« Elryn sah Grenwill entschuldigend an. »Wir hätten es dir längst sagen sollen, aber den anderen, Kamor und Niraja, wir haben ihnen nicht vertraut.«


  »Zurecht, wie sich gezeigt hat«, meinte Grenwill und blickte hinüber zum Karren, auf dem der tote Körper des Fürsten ruhte. Jetzt verstand er, weshalb Elryn sich weigerte, die Hoffnung aufzugeben, der Tod konnte dem Fürsten von Mor Cruac nichts mehr anhaben.


  »Legt euch nieder und versucht zu schlafen, ich werde am Feuer wachen.« Leythar setzte sich neben die Flammen und blickte in die Dunkelheit, er wusste, seinen Augen würden auch die Toten nicht verborgen bleiben. Und sie würden kommen, daran bestand kein Zweifel.


  


  Unermüdlich kämpften sich die Räder des Karrens durch den Schnee, gemeinsam mit Leythar schob Elryn das Gefährt mit seiner schweren Last vor sich her und blickte nach vorne, ein starker Wind hatte die Wolken der Nacht auseinandergetrieben und die Sonne schien von einem klaren Himmel auf sie herab. Hier und da ragten ein paar größere Felsen aus der schneebedeckten Landschaft, in deren Schutz es ein paar kargen Sträuchern gelungen war, die Schneedecke zu durchbrechen und ihre harten, bräunlichen Blätter dem Himmel entgegenzustrecken. Es gab also doch Leben in dieser Wüste aus Eis und Schnee, deren Ende sich jetzt aber am Horizont abzeichnete. Ein blauer Streifen leuchtete dort gegen das Weiß des Schnees und Elryn glaubte schon, die Schaumkronen auf den Wogen des Eismeeres erkennen zu können, sie hatten es fast geschafft, die Küste lag jetzt in greifbarer Nähe vor ihnen.


  Mit neuer Kraft schritten sie nach vorne und Elryn hielt auf einen Punkt am Horizont zu, von dem er sicher war, dass sie dort das finden würden, weshalb sie diesen beschwerlichen Marsch auf sich genommen hatten. Die Stimmen in seinem Kopf, sie lenkten jeden seiner Schritte, sie wussten, dass sie bald an ihr Ziel gelangen würden, sein Geist war längst eins mit ihnen und er konnte ihre Freude in sich spüren.


  Immer deutlicher wurde jetzt der Küstenverlauf sichtbar, eine langgestreckte Halbinsel ragte direkt vor ihnen ins Meer hinaus, Wellen umspülten die grauen Klippen des Felsengürtels, der sich rund um das Ufer der Landzunge erstreckte. Nur ein schmaler Engpass aus zerklüftetem Gestein verband die Halbinsel mit dem Festland, an jener Stelle brachen sich zu beiden Seiten die Wellen und verhüllten den Zugang zur Insel unter Schwaden aus weißer Gischt.


  Die Sonne senkte sich bereits langsam wieder dem Horizont entgegen, als sie endlich das Ufer des Eismeeres erreichten und vor ihnen die grauen Felsklippen aufragten. Wie eine natürliche Mauer verschlossen sie den Zugang zur Halbinsel und nahmen die Sicht auf das, was sich hinter den Klippen befand. Auf den grauen, scharfkantigen Felsen lag kein Schnee, denn ohne Unterlass rollten die Wellen des Meeres heran und warfen sich gegen den Stein, das Wasser schoss gurgelnd und zischend aus den Spalten und Höhlen heraus, ergoss sich über die Klippen und für einen Moment verschwand alles wieder unter dem feinen Nebel der Gischt.


  »Das ist der Ort. Wir haben Erbrethar erreicht.« Elryn betrachtete zufrieden den Felswall, hinter dem die Halbinsel lag, auf der sich vor langer Zeit die dunkle Festung erhoben haben musste, die er im Tempel des Fuchses gesehen hatte.


  »Aber von einer Festung ist nichts mehr vorhanden«, meinte Grenwill, »sie wird vollständig zerstört worden sein.«


  Elryn schritt den Felswall entlang, an einer Stelle schien sich ein natürlicher Durchbruch zu befinden, genau in der Mitte zwischen den beiden Meeresbuchten, die Felsen waren dort deutlich niedriger und verwitterter, womöglich handelte es sich dabei um eine alte Toranlage. Er kletterte ein Stück die Felsklippen empor, der Stein zeigte sich brüchig und rutschig, immer wieder schoss das Meerwasser aus engen Spalten heraus und durchnässte sein Gewand, aber aus der Nähe konnte er häufig gerade Kanten an den Felsen erkennen, bei diesem Wall handelte es sich zweifellos um ein von Menschenhand erschaffenes Bauwerk. Es musste der äußere Schutzwall der Festung gewesen sein, der sich von beiden Meeresufern über die engste Stelle der Halbinsel erstreckte und so den Zugang zu der auf der Landzunge gelegenen Festung sicherte.


  Von der war tatsächlich nichts mehr vorhanden, er kletterte den Felswall empor und blickte auf die unter ihm liegende Halbinsel hinab. Schnee und Eis überzogen die kleine Anhöhe, die von drei Seiten vom Meer umspült wurde. Hier gab es weder Mauerreste noch sonst einen Hinweis auf eine Burg, man hatte nicht einen Stein von ihr übrig gelassen, aber Elryn war sich sicher, dass dort, verborgen unter Eis und Schnee, jemand auf ihn wartete. Er musste nur noch zu ihm gelangen.


  »Wir müssen Colweyn über den Felswall tragen, hier drüben erscheint es mir am einfachsten zu sein, es ist die flachste Stelle im Wall.« Elryn deutete auf die Felsen neben sich, Leythar und Grenwill hielten den Fürsten bereits in ihrer Mitte und schleppten ihn vorsichtig über die scharfkantigen Steinklippen nach oben, bis sie alle neben Elryn auf der Krone des Felswalles standen. Grenwill blickte nach Westen, dort konnte man nahe des Meeresufers wenige Hütten erkennen, die sich um einen natürlichen Hafen drängten, in dem einige Segel im Spiel der Wellen auf und nieder tanzten.


  »Ein Dorf. Wenigstens werden wir hier nicht verhungern«, lachte Grenwill und wandte seinen Blick nach Osten über die weite Küstenlandschaft mit ihren vielen Meeresarmen und vorgelagerten Inseln, eine eindrucksvolle Szenerie aus Weiß und Blau, die sich bis zum Horizont erstreckte. Immer wieder blitzten dort an verschiedenen Stellen kurze Lichtpunkte auf, als ob etwas die Strahlen der Sonne reflektierte. Grenwill konnte erst nicht erkennen, was dieses Licht verursachte, aber dann wusste er es. Ein großer Heereszug näherte sich dort, es mussten die blanken Rüstungen unzähliger Krieger sein, die in der Sonne glänzten.


  »Sie kommen. Sie haben uns gefunden.« Grenwills Stimme erstarb und Elryn starrte mit Entsetzen auf das nahende Unheil, ihnen würden nur noch ein paar Stunden bleiben, dann würden die Krieger aus Eila Cruac ihren Fuß auf diesen Felswall setzen. Er verfluchte Kamor, warum nur hatte er nicht auf Colweyn gehört, der Fürst hatte immer befürchtet, dass Kamor und Niraja eine Gefahr darstellten. Nur durch sie hatte der Schwarze Prinz nun von diesem Ort Kenntnis bekommen und jetzt war sein Heer nur noch weniger als einen halben Tagesmarsch von Erbrethar entfernt. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.


  »Schaffen wir Colweyn hinunter, schnell.«


  »Aber sie werden bald hier sein, wir können uns nirgends vor ihnen verbergen.« Grenwill starrte unentwegt auf den Heereszug, während Elryn und Leythar den Körper des Fürsten nach unten trugen, bis sie die schneebedeckte Halbinsel hinter dem Felswall erreichten. Sie schritten weiter in Richtung der flachen Anhöhe inmitten der vom Meer umtosten Landzunge voran, unter ihren Stiefeln konnten sie den glatt geschliffenen Felsen spüren, der sich unter der dünnen Schneedecke verbarg. Hier musste sie gestanden haben, die dunkle Festung, die Elryn in seiner Vision gesehen hatte, aber nichts deutete auf einen verborgenen Eingang zu einem noch erhaltenen, unterirdischen Gewölbe hin, das der Zerstörung der Festung vielleicht entgangen war.


  Sie ließen Colweyn zu Boden sinken und erkundeten die weite Fläche zwischen den anrollenden Wellen, immer wieder entfernte Elryn den Schnee, aber er stieß nur auf blanken Fels, nichts ließ darauf schließen, dass sich hier einmal die Grundmauern einer großen Festungsanlage samt eines hohen Turmes befunden hatten. Elryn verzweifelte, es war doch einfach nicht möglich, dass eine ganze Burg spurlos verschwinden konnte. Schon stiegen erste Zweifel in ihm auf, ob dies hier wirklich der Ort war, an den ihn die Stimmen führen wollten. Der Name Erbrethar erklang zwar ohne Unterlass in seinem Kopf, aber er verspürte keinen Drang mehr, diesen Ort zu verlassen, sie mussten also Erbrethar erreicht haben. Aber weshalb war er hier?


  Grenwills Ruf ließ ihn aufschauen und er blickte in Richtung des Barden, der zwischen den Felsen am Meeresufer herum kletterte und darauf achtgab, nicht von den anrollenden Wellen ins Meer gerissen zu werden. In seinem Rücken waren jetzt in der Ferne deutlich die roten Gewänder des Feindes zu erkennen, sie folgten offenbar dem Küstenweg und würden noch vor Einbruch der Dunkelheit die ins Meer hinausragende Halbinsel erreichen, Elryn fluchte und eilte zu Grenwill hinüber, denn der Barde hielt etwas in seinen Händen.


  »Eisperlen. Sie stecken hier überall in den Felsspalten, es gibt Unmengen davon. Das ganze Meer ist voll von ihnen, sie werden mit jeder Welle an die Küste geworfen.« Grenwill hielt Dutzende der leuchtenden Perlen in seinen Händen und steckte sie in seinen Beutel. »Dort drüben sind besonders viele, sie treiben alle um den Felsen da im Meer herum. Sieh nur, wie sie funkeln.«


  Elryn blickte in Richtung des großen Felsens, der einige Schritte nördlich von ihnen aus den Wellen herausragte, tatsächlich schwammen dort die Eisperlen dicht an dicht auf den Wogen, wie ein glitzernder Teppich bedeckten sie das Meer und erstrahlten im Licht der Abendsonne. Elryn folgte der Küste, bis ihn nur noch wenige Schritte von der kleinen Felseninsel im Meer trennten, schon brachen sich vor ihm die Wellen und umspülten seine Beine, aber er spürte die Kälte des Wassers nicht, sein Blick war auf den seltsam geformten Felsen gerichtet, der von dieser Stelle aus betrachtet wie ein riesiger Thron wirkte. Schief ragte er aus dem Meer heraus, die Wellen brachen sich an seinem Sockel und überspülten immer wieder die Sitzfläche, es war ohne Zweifel der Sitz eines Herrschers, dem weder Wind noch Wellen etwas anhaben konnten.


  Einzig die steinerne Rückenlehne musste irgendwann einmal entzwei gebrochen und ins Meer gestürzt sein, aber dennoch konnte man unterhalb der Bruchstelle ein Zeichen erkennen, das man tief in den dunklen Stein hineingetrieben hatte. Es waren die Zacken einer auf dem Kopf stehenden Krone, die Elryn jetzt wie gebannt anstarrte. Erbrethar. Die Stimmen in seinem Kopf verstummten.


  »Sieht fast wie ein Thron aus«, meinte Grenwill, der neben Elryn erschienen war.


  »Es ist einer.« Elryn begann, durch das Wasser auf den Felsen zuzugehen.


  »Was hast du vor?« Grenwill blickte ungläubig auf Elryn, dem das Wasser schon bis zur Hüfte reichte.


  »Der Felsen ist der Schlüssel, ich kann es fühlen.« Elryn kämpfte sich vorwärts, er spürte die Kraft der Wellen, die sich ihm entgegen warfen und versuchten, ihn unter sich zu begraben, aber schon hatte er den Felsen erreicht und kletterte den Sockel empor. Der nasse Stein entglitt immer wieder seinen Händen, aber schließlich gelang es ihm, sich auf die schräge Sitzfläche zu ziehen. Vor ihm ragte das Zeichen der Krone auf, unter deren Zacken eine schmale, kaum einen Fuß hohe Mulde im Stein zu erkennen war. Er befreite die Vertiefung vom dichten Bewuchs aus Algen und Muschelresten und zog die kleine Tonfigur unter seinem Gewand hervor. Schwer lag sie in seiner Hand, ihre Stimmen hatten ihn hierher geführt und nach ungezählten Jahren war sie endlich wieder an den Ort zurückgekehrt, an dem man sie aus den Händen ihres Herrn gerissen hatte.


  Elryn stellte die Tonfigur in die Mulde im Stein und hielt inne, ein strahlendes Licht löste sich aus der Figur, erfasste den gesamten Stein und wie das Feuer eines Sterns brannte der ganze Thron, das gleißende Licht griff auf die in den Wellen treibenden Eisperlen über und das gesamte Meer rund um die Halbinsel begann, in einem goldenen Schein zu leuchten.


  Nur wenige Sekunden dauerte das Lichtspiel, dann verschwand es wieder und ließ Elryn zurück im Schatten, das Licht der Sonne war verschwunden. Er wandte seinen Kopf nach Westen und traute seinen Augen nicht. Vor ihm erhoben sich die Mauern einer dunklen Festung, aus deren Mitte ein riesiger Turm empor ragte, dessen lange, scharfkantige Spitzen wie die Finger einer steinernen Hand nach dem Himmel zu greifen schienen. Trotz der wuchtigen Mauern vor ihm spürte er die Strahlen der Abendsonne auf seinem Gesicht, sie waren offenbar in der Lage, die Mauern und Steine der Festung ein wenig zu durchdringen, es musste sich also um ein Spiel des Lichtes handeln, das vor seinen Augen die alte Festung wieder entstehen ließ. Elryn kehrte zu Grenwill zurück, der fassungslos die so lebensecht wirkende Erscheinung vor ihm betrachtete. Selbst die Banner auf den Wehrtürmen bewegten sich im Wind und man glaubte, das Rasseln der eisernen Ketten der Zugbrücke zu hören, die sich in diesem Augenblick herabsenkte.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Grenwill mit ungläubiger Stimme, aber Elryn konnte ihm darauf keine Antwort geben. Er wusste nur, dass ihnen jetzt der Zugang zur Feste offenstehen würde, auch wenn es sich bei ihren Mauern und Türmen nur um ein Werk des Lichtes handelte. Dort lag verborgen zwischen zwei runden Türmen der Eingang zum Innenhof, Elryn konnte die langen Ketten erkennen, die auf eine hölzerne Brücke herab reichten. Gleich neben der Zugbrücke stand auch Leythar, der mit wilden Gesten auf die Küste deutete, Elryn drehte sich um und erblickte die Krieger in den roten Gewändern, deren Schilde und Lanzen bereits erkennbar waren, das Heer des Schwarzen Prinzen würde bald den Felswall erreichen.


  »Schnell, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Gemeinsam mit Grenwill rannte Elryn zu Leythar hinüber, sie hoben den Fürsten auf und trugen ihn über die Brücke ins Innere der Festungsanlage. Zwischen den Wehrmauern befand sich nur ein kleiner Burghof, der zu einem hohen Portal in den Grundmauern des Turmes führte. Einer der Torflügel des Portals stand offen.


  »Dort hinein.« Sie schleppten den Fürsten zum Eingang des Turmes und verschwanden im Inneren der Festung.


  


  Chadras starrte ungläubig auf die dunkle Festung, die vor wenigen Augenblicken auf der schmalen Landzunge direkt vor seinen Augen erschienen war. Auch wenn das Licht der untergehenden Sonne die Mauern und den hohen Turm durchdringen konnte und die Festung ein wenig vor seinen Augen verschwamm, so hatte er doch keinen Zweifel daran, dass dies die Burg war, die er auf dem Gemälde in der Burg Adlerstein gesehen hatte. Den markanten Turm mit seiner vielzackigen Spitze erkannte er sofort wieder, solch eine Festung gab es sicher kein zweites Mal an dieser Küste. Wenn er noch vor kurzem geglaubt hatte, dass nun der schwierigste Teil ihrer Suche nach dem Ort der Festung beginnen sollte, dann war er jetzt eines Besseren belehrt worden. Vielleicht handelte es sich auch nur um ein Trugbild aus fernen Zeiten, aber immerhin wussten sie nun, dass sie Erbrethar, den Thron des Lichtes, gefunden hatten. Allerdings waren sie nicht die Einzigen, denn seine Späher hatten ihm von drei Männern berichtet, die auf der Halbinsel zu erkennen gewesen waren, kurz bevor die Festung erschienen war. Ganz gewiss handelte es sich dabei um den Fürsten von Mor Cruac und seine Begleiter, Chadras fragte sich, wie es Colweyn gelungen war, die Festung wieder auferstehen zu lassen. Er wandte seinen Blick nach Süden, dort breitete sich die weite, schneebedeckte Ebene von Eriassar aus und er wünschte sich, Kelraven würde irgendwo am Horizont auftauchen und das zu Ende bringen, was der Magier begonnen hatte.


  »Denkst du, er wird noch kommen?« Chadras wandte sich an Aldric, der neben ihm auf seinem Pferd saß und nervös mit den Zügeln in seiner Hand spielte.


  »Nein. Er wird es sicher nicht so schnell vom Steinernen Rat bis an die Küste schaffen.«


  »Dann lässt er uns also wieder mal die Drecksarbeit machen.« Chadras seufzte. »Wer oder was erwartet uns hier überhaupt?«


  »Kelraven hat mir nicht viel über die ganze Sache gesagt. Er vermutete, dass dies hier der Ort ist, an dem der Schöpfer des Schwertes der Toten zu finden sei.«


  »Wer soll das sein?«, fragte Chadras.


  »Ich weiß es nicht, aber wenn Kelraven unser ganzes Heer hierher gesandt hat, dann wird eine große Gefahr für uns hinter diesen Mauern verborgen sein«, erwiderte Aldric.


  »Die Zwölf? Glaubst du, sie sind hier?«


  »Entweder das oder sie werden kommen. Es heißt, sie dienen dem Schöpfer des Schwertes.«


  Chadras nickte, auch er hatte befürchtet, hier auf die Zwölf zu treffen. »Wie sollen wir vorgehen?«


  Aldric sah den Krieger in der dunklen Rüstung neben ihm erstaunt an. »Du bist der Heerführer, oder irre ich mich?«


  »Ich habe niemals zuvor gegen einen solchen Feind gekämpft. Das ist die Aufgabe eines Magiers, nicht die eines Kriegers.«


  »Es gibt hier aber keinen Magier. Machen wir dem Ganzen ein rasches Ende und Cal Drushar wird uns gehören. Die Legende von Mor Cruac mag an diesem Ort begonnen haben, aber hier wird sie auch enden und nichts wird je wieder an sie erinnern.«


  Chadras nickte, er sandte seine Reiter aus, die in einem weiten Bogen vor dem Felswall Stellung bezogen, während sich die schwer gerüsteten Fußtruppen daran machten, die Felsklippen zu erklimmen und auf die Halbinsel vorzudringen. Sie würden schon herausfinden, was es mit dieser seltsamen Festung auf sich hatte. Er stieg von seinem Pferd und reichte dem Burschen an seiner Seite die Zügel, zog seine Axt hervor und überwand die unwegsamen Felsklippen, die sich wie eine niedrige Mauer vor ihm auftürmten. Mit schnellen Schritten schloss er zu seinen Männern auf, die ihn bereits vor der herabgelassenen Zugbrücke erwarteten, aber niemand hatte es bislang gewagt, seinen Fuß in das Innere der Festungsanlage zu setzen, auch wenn es sich dabei deutlich sichtbar nur um ein Trugbild handelte. Die brennend rot verfärbte Sonne stand jetzt nur noch knapp über dem Horizont und tauchte die Krieger des Fürsten in ein rotes Licht, ihre Schilde und Rüstungen glühten regelrecht auf, dennoch lagen die Mauern und der hohe Turm dunkel vor ihm, das Licht der Sonne schien sie nicht zu erreichen.


  Chadras schritt über die hölzernen Planken der Brücke, fast glaubte er, seine eigenen Schritte auf dem Holz zu hören, dabei war es nur der Schnee, den er immer noch unter seinen Stiefeln spürte. Niemand war im Innenhof der Festung zu sehen, hier gab es nur zwei schmale Durchgänge zu den beiden Wehrtürmen und das große Portal des Turmes, dessen Torflügel jedoch verschlossen waren. Er überquerte den Innenhof und betrachtete das schmucklose Portal, ein schlichter Spitzbogen umfasste die beiden Torflügel, die jeder einen eisernen Ring in ihrer Mitte trugen. Chadras griff nach einem der Ringe, aber seine Hand ging ins Leere, die Türen waren ebenso wie die gesamte Festung nur eine Illusion. Er fluchte, wohin waren nur die drei Männer verschwunden?


  


  Elryn hörte hinter sich die Türe ins Schloss fallen, während sie die Stufen einer langen Treppe hinabstiegen und den Fürsten in ihrer Mitte trugen. Ein schwaches Licht drang aus der Tiefe zu ihnen empor und verstärkte sich mit jedem ihrer Schritte, die gemauerten Stufen waren deutlich zu erkennen und sie brauchten nicht lange, bis sie die Quelle des Lichtes erreicht hatten. Am Ende der Treppe öffnete sich ein niedriges Gewölbe, in dem vier gedrungene Säulen die Last der Decke trugen. In ihrer Mitte erhob sich die in einem weißen Licht leuchtende Statue eines Kriegers, sie war aus einem klaren Stein herausgeschlagen worden und lebensecht zeigten sich die altertümliche Rüstung aus Stahlplatten sowie der Helm, der das Haupt der Statue verbarg und von einem strahlenden Stirnreif gekrönt wurde. Schlüssel und Schwert zierten den Schild und in seiner Rechten hielt der Krieger eine Klinge, die Elryn sofort wiedererkannte. Es war das Schwert der Toten, das er selbst an seinem Gürtel trug.


  »Die Statue trägt das Wappen von Mor Cruac.« Seine Stimme zitterte, er ahnte, wen diese Statue darstellen sollte. Das musste er sein, der erste, namenlose Fürst von Mor Cruac, von dem Colweyn gesprochen hatte. Es war dieser Mann gewesen, der das Schwert der Toten geschmiedet und gegen das Böse gezogen hatte. Die Zwölf, sie waren bereit gewesen, ihr Leben zu lassen, um dem Ruf des Schwertes zu folgen und an der Seite dieses Kriegers kämpfen zu können. Gemeinsam war es ihnen gelungen, den Feind aus Cal Drushar zu vertreiben.


  »Das muss die Festung des ersten Fürsten sein.« Elryn dachte an den Schatten. »Ob er wohl noch innerhalb dieser Mauern existiert?«


  »Colweyn hatte es gehofft. Er war immer der Überzeugung gewesen, dass der namenlose Fürst niemals vollständig besiegt worden war«, meinte Leythar, »vielleicht ist es das Schwert der Toten, dass ihn die Zeiten überdauern ließ.«


  »Seht nur, dort hinter dem Durchgang.« Grenwills Stimme riss Elryn aus seinen Gedanken und er blickte in die Richtung, in die der Barde deutete. Erst glaubte er, hinter dem steinernen Torbogen ein weiteres Gewölbe zu erblicken, in dem ebenfalls eine Statue in einem klaren Licht erstrahlte, aber dann erkannte er das Spiegelbild des Barden, der sich selbst vor einer Wand aus spiegelndem Kristall betrachtete. Elryn trat näher heran und erblickte sich selbst zwischen den Säulen des Gewölbes, auch Leythar war zu sehen und Colweyn, der zu Füßen der Statue lag, es war ein genaues Abbild dieses Raumes, einzig die Statue, sie war nicht dieselbe.


  Statt eines Kriegers erhob sich im Spiegelbild inmitten der Säulen eine Gestalt in einem weiten Gewand, deren Gesicht sich unter einer Kapuze verbarg, es handelte sich um die lebensgroße Nachbildung der Tonfigur, die Elryn den Weg an diesen Ort gewiesen hatte, selbst die Umrisse eines Schwertes unter dem Gewand der Statue waren hier ebenfalls deutlich zu sehen. Die Statue war aus dem gleichen klaren Stein gefertigt worden wie die Kriegerskulptur und leuchtete ebenso hell.


  »Wie ist das möglich? Es ist ein Spiegelbild, aber es sind zwei unterschiedliche Statuen«, Grenwill schüttelte ratlos den Kopf und wandte sich rasch um, aber hinter ihm stand tatsächlich der schwer gerüstete Krieger aus Stein, der sein Haupt unverändert seinem Spiegelbild zugewandt hatte, was aber nicht das Seine war.


  Elryn berührte mit seiner Hand die Kristallwand, ein roter Lichtschein bewegte sich über die glänzende Fläche und für einen kurzen Moment glaubte Elryn, das Abbild eines riesigen Widderschädels auf dem Kristall zu erkennen, dann war das rote Licht wieder verschwunden.


  Jetzt hob die Statue im Spiegel den Kopf und Elryn blickte in ein leeres, formloses Gesicht. Eine leise Stimme erklang in dem Gewölbe.


  »Ich wusste, wir würden uns wiedersehen.«


  Elryn wich von dem Kristallspiegel zurück, jetzt bewegte sich langsam der Arm der Statue und griff zu ihrem unter dem Gewand verborgenen Schwert. Mit einer schnellen Bewegung zog sie es hervor und richtete die Spitze der Klinge auf Elryn.


  »Du hast den Weg nach Erbrethar gefunden und nun trennt uns nur noch ihr Zeichen. Sie ließen es zurück, um mein Licht für alle Zeiten im Dunkel zu bannen, aber nun ist der Tag gekommen, den unsere Feinde immer gefürchtet haben, ihre Macht wird gebrochen werden und das Licht wird zurückkehren. Wir werden gemeinsam ihr Siegel zerstören.«


  »Was soll ich tun?« Elryn blickte gebannt auf die Statue im Spiegel.


  »Zieh das Schwert, das ich einst geschmiedet habe und stelle dich unserem Feind. Die Zwölf werden dir beistehen und gemeinsam werden wir wieder unsere Klinge führen.«


  Elryn wandte sich kurz zu Leythar um, der neben Colweyn am Boden kniete, dann richtete er seinen Blick erneut auf die Statue im Spiegel.


  »Der Fürst von Mor Cruac folgte dem Schwert der Toten, aber er wurde schwer verwundet, was wird nun mit ihm geschehen?«, fragte Elryn besorgt.


  »Habe keine Furcht, für ihn wird gesorgt werden.«


  Elryn nickte erleichtert, dann zog er das Schwert der Toten aus seinem Gürtel und hielt die alte Klinge vor sein Gesicht, ein Schatten löste sich aus der Statue des Kriegers und griff ebenfalls nach dem Schwert. Elryn spürte, wie ihn eine ungeheure Macht durchströmte und er schloss seine Finger fest um den Griff des Schwertes, dann wandte er sich an Grenwill und Leythar.


  »Wartet hier, ich werde bald wieder zurückkehren.«


  


  »Reiter. Sie nähern sich von Süden her und kommen rasch auf.« Die warnende Stimme des Spähers ließ Aldric aufblicken, das letzte Licht war fast dem Dunkel der Nacht gewichen, aber dennoch konnte er ohne Mühe die drohende Gefahr erkennen, die in hohem Tempo auf sie zuhielt. Zwölf Reiter in wehenden Mänteln jagten über den Schnee, ein fahles Licht ging von ihnen aus und er glaubte bereits, ihre knöchernen Schädel erkennen zu können. Warum nur war es diesen Kreaturen gelungen, ausgerechnet jetzt ihre Gräber zu verlassen? Er verfluchte Kelraven und dessen Unfähigkeit, der Magier musste doch schon längst von dieser Bedrohung aus vergangenen Zeiten gewusst haben, niemals hätte es dem Feind gelingen dürfen, die Macht des Bundes zu zerschlagen. Aber nun war es zu spät und kalter Stahl musste das richten, woran die Magie gescheitert war. Aldric zog sein Schwert heraus und ritt langsam auf seine berittenen Krieger zu, die bereits die Ankunft der Zwölf erwarteten. Mit einem Wink seines Schwertes sandte er die Hälfte seiner Reiter der anstürmenden Horde entgegen, sie würden den Feind stellen und vernichten, bevor die Zwölf die alte Festung erreichen würden.


  Jetzt trafen sie aufeinander und die roten Mäntel kreisten die kleine Schar ein, seine Männer ließen sich vom schrecklichen Anblick der untoten Krieger nicht verunsichern und hieben mit ihren Schwertern auf den auseinander preschenden Feind ein, zufrieden verfolgte Aldric den Kampf und atmete erleichtert auf, als der erste Skelettkrieger zu Boden ging. Sie waren also nicht unbesiegbar, diese knöchernen Diener des Feindes, natürlich waren sie das nicht, man hatte die Zwölf ja vor langer Zeit schon einmal bezwingen können. Wieder stürzte einer der untoten Reiter mit gespaltenem Schädel in den Schnee, man konnte das Bersten der alten Knochen bis zu Aldric hören, der sich nach Chadras umwandte, von dem aber nichts zu sehen war. Hier hätte dieses Großmaul lernen können, wie man schnell und erfolgreich den Feind bekämpfte, Aldric blickte wieder in Richtung des Kampfes und entschied sich, dem jetzt ein Ende zu machen. Mit einem weiteren Schwenk seines Schwertes setzte sich auch der Rest seiner Reiterei in Bewegung und hielt auf das Kampfgeschehen zu.


  


  Chadras kehrte wieder zu seinen Männern zurück und blickte sich im Hof der Festung um, er hatte vergeblich nach einer Möglichkeit gesucht, ins Innere der Burg vorzudringen, aber alle Türen hatten sich als nicht greifbar herausgestellt, sie waren nur Trugbilder des Lichtes gewesen und hatten keinerlei Substanz besessen. Einer der Späher rannte jetzt auf ihn zu und überbrachte ihm die Nachricht der sich nähernden Reiter, offenbar hatten die Zwölf nun auch ihren Weg an diesen Ort gefunden und waren bereits von Aldrics Männern gestellt worden. Er wollte gerade den Burghof verlassen und auf den Felswall zurückkehren, als er hinter sich ein Geräusch vernahm, es klang, als ob sich eine der Türen geöffnet hätte.


  Er fuhr herum und erblickte einen jungen Mann vor sich, der unter dem weit geöffneten Portal des Turmes stand und ihn geradewegs ansah. Chadras glaubte, in den dunklen Augen des Jungen einen kurzen Moment des Wiedererkennens zu bemerken, aber er konnte sich nicht daran erinnern, diesem Jungen jemals zuvor begegnet zu sein. Schwarze Haarsträhnen hingen über das schmale Gesicht, auf dem jetzt ein Lächeln erschienen war, und eine unscheinbare Rüstung aus Eisen und Leder hüllte den Mann ein. Das einzig Ungewöhnliche an dem Jungen war das Schwert in seiner rechten Hand, eine kurze, dunkle Klinge, die in ihrer Form an die Waffen der alten Zeit erinnerte, sie kam ihm seltsam vertraut vor und jetzt wusste Chadras auch wieder, wann er dieses Schwert zum ersten Mal gesehen hatte. Es war dasselbe Schwert, mit dem der Fürst von Mor Cruac getötet worden war. Es war das Schwert der Toten, nach dem Kelraven vergeblich gesucht hatte.


  »Du bist einer von ihnen. Ich habe dich niemals vergessen.« Die Worte des Jungen hallten durch den Hof der Festung und in seinen Augen begann ein helles Feuer zu brennen, während sich die Spitze des Schwertes auf Chadras richtete. Ein dunkler Schatten umfing den Jungen und ließ ihn größer erscheinen, Chadras glaubte jetzt, die Umrisse eines schwer gerüsteten Kriegers vor sich zu sehen, die leuchtenden Augen waren hinter einem gekrönten Helm verschwunden und das Schwert stieg langsam in die Höhe, eine laute Stimme erklang und breitete sich über Land und Meer aus.


  »Für Mor Cruac. Das wahre Licht ist zurückgekehrt und das Dunkel der Welt wird vergehen, mögen die Zwölf dem Ruf des Schwertes folgen und erneut an meiner Seite kämpfen. Für Erbrethar.«


  Im dunklen Stahl des Schwertes leuchteten die Konturen uralter Runen auf, sie brannten wie Feuer, als das Schwert in seine Richtung wies und Chadras umklammerte seine Axt, dann stürzte er sich gemeinsam mit seinen Kriegern dem Feind entgegen.


  


  Die Schädel der untoten Reiter wandten sich der alten Festung zu, ihre leeren Augenhöhlen erblickten das ferne Schwert, das sich vor dem Portal des Turmes erhob und die Zwölf zu sich rief. Die Skelettkrieger ließen von ihren Gegnern ab, rissen die Zügel herum und hielten in rasendem Tempo auf den Felswall zu Füßen der Festung zu. Aldric umfasste sein Schwert, mindestens sechs der grausamen Kreaturen näherten sich ihm, ihre wehenden Mäntel waren nur noch wenige Schritte entfernt, er musste hier weg und trieb sein Pferd an, aber es war zu spät, der erste Reiter hatte ihn bereits erreicht und schlug mit seinem Schwert auf ihn ein, während das Pferd des Untoten zu einem weiten Satz über den Felswall ansetzte. Aldric gelang es, den Hieb abzuwehren und der Reiter war in der Dunkelheit verschwunden, als er sich in seinem Rücken eines weiteren Angreifers gewahr wurde. Er fuhr herum und erblickte vor sich den bleichen Schädel einer der Kreaturen, auf dessen Stirnknochen ein Brandmal in Form eines Schwertes zu erkennen war, Aldrics Augen hingen wie gebannt an dem Zeichen, als das Schwert des untoten Kriegers in seine Brust stieß. Aldric glaubte, ein Lachen auf dem Schädel zu erkennen, dann begann alles um ihn herum in ewiger Dunkelheit zu versinken.


  Die Reiter kamen wie aus dem Nichts, sie mussten den Felswall übersprungen und viele seiner Männer niedergeritten haben, Chadras wandte den Kopf und sah die grausamen Krieger über sich, sie stießen mit ihren Schwertern auf die Krieger in den roten Mänteln hinab, sprangen von ihren Pferden und scharten sich um den dunklen Kämpfer, dessen leuchtendes Schwert nicht zu bezwingen war und immer wieder auf seine Männer herabfuhr. Chadras hielt sich seinen blutenden Arm, seine Streitaxt hatte zwar ihr Ziel gefunden und die Schulter des Mannes getroffen, aber sein kraftvoller Hieb hatte nicht ausgereicht, um die Rüstung des Feindes zu durchschlagen, schartig geworden ruhte sie jetzt in seiner Hand. Chadras atmete schwer, er hatte der Wucht der folgenden Schläge wenig entgegenzusetzen gehabt und in höchster Not hatten sich seine Männer schützend zwischen ihn und das Schwert geworfen, ihnen verdankte er, dass er überhaupt noch am Leben war.


  Plötzlich tauchte Falrics Gesicht vor ihm auf, die Rüstung des Mannes war übersät mit Knochensplittern, anscheinend waren die Schläge des Spähers erfolgreicher gewesen als seine eigenen.


  »Dieser verfluchte Schädel, er zersprang vor meinen Augen, als mein Schwert ihn traf«, lachte Falric, aber dann verdunkelte sich sein Gesicht, »wir können nichts gegen den Mann mit dem Schwert ausrichten, niemandem gelingt es, ihm auch nur eine Wunde zuzufügen. Unsere Krieger fallen unter seinem Schwert, es ist ein einziges Gemetzel.«


  Chadras nickte, er konnte ihn sehen, nur wenige Schritte von ihm entfernt hob und senkte sich das Schwert, es wütete inmitten einer Traube aus Leibern, die sich ihm immer wieder entgegen warfen. Zwischen all dem Kämpfen und Sterben leuchteten die weißen Schädel der Skelettkrieger auf, furchtlos kämpften sie an der Seite des dunklen Kriegers und wehrten sich erbittert gegen die Angriffe seiner Männer.


  »Soll ich den Rückzug befehlen?« Falric hatte längst die Ausweglosigkeit des Kampfes erkannt und blickte in das erschöpfte Gesicht des Heerführers. Chadras schloss für einen Moment die Augen, er wusste, dass sie nicht weichen durften. Noch waren sie in der Überzahl und konnten diesen letzten Vorteil nicht aus der Hand geben, wer wusste schon, was mit seinen sterbenden Männern geschehen würde? Kelraven hatte davon gesprochen, dass das verfluchte Schwert Macht über die Toten gewann. Nein. Sie mussten siegen, hier und jetzt, oder alles würde verloren sein.


  »Wir werden nicht fliehen. Benachrichtige Aldric, wir brauchen seine Reiter hier, beeil dich.«


  »Aldric ist tot.«


  »Dann sag es jemand anderem, geh schon und schaff die verdammten Reiter her, wir brauchen hier jeden Mann.« Chadras sah, wie Falric im Dunkel der Nacht verschwand, dann raffte er sich auf und warf sich wieder in das Kampfgeschehen.


  


  Elryn spürte die Macht des Schwertes, mit jedem seiner Schläge schien sie zu wachsen, als ob der Tod seiner Feinde dem Schwert neue Kraft verleihen würde. Er kämpfte wie von Sinnen, kein Gegner war in der Lage, es mit ihm aufzunehmen und er konnte die Verzweiflung in den Augen der Männer erkennen, die sich ihm entgegen warfen und unter seinem Schwert fielen. Heute war der Tag gekommen, an dem er die Feinde Mor Cruacs für immer besiegen würde. Der alte Fischer kam ihm wieder in den Sinn, Olrik hatte es in seinen Augen gesehen, er hatte davon gesprochen, dass Elryn ihre Feinde vernichten würde. Auch Colweyn hatte es gewusst. Sie alle hatten sich auf ihn verlassen und nun lag es an ihm, all das Unrecht zu begleichen, dass Mor Cruac widerfahren war. Jetzt konnte er den Tod all derer rächen, die der Hand des Bösen zum Opfer gefallen waren. Kelraven und der Schwarze Prinz, sie alle würden heute ihrer gerechten Strafe nicht entgehen können. Und der Mann mit der Axt, Elryn hatte ihn sofort wiedererkannt, er musste irgendwo in diesem Burghof sein.


  Immer heftiger tobte die Schlacht, die wenigen verbliebenen Krieger der Zwölf kämpften weiter an seiner Seite und hielten gegen den Feind stand, Elryn glaubte sich selbst auf dem Gemälde des Wandschrankes der Eisernen Schenke zu sehen, er war der dunkle Kämpfer, der inmitten der Schlacht sein Schwert in den Himmel reckte und an dem sich die Wogen des Kampfes brachen.


  Ein Lachen glitt über sein Gesicht, der Feind, er wandte sich ab und floh, die Krieger in den roten Mänteln, sie erklommen in Panik den Felswall und verschwanden in der Finsternis, aus der sie auch gekommen sein mussten. Er hatte gesiegt. Das Schwert der Toten senkte sich inmitten all der erschlagenen Körper zu Boden und die Runen auf dem dunklen Stahl begannen zu verblassen.


  Elryn wandte seinen Blick den vier Skelettkriegern zu, auch sie wirkten wie ein Teil des Gemäldes, ihre alten Rüstungen und schartigen Schwerter hatten nach so vielen Jahren immer noch gegen den Feind bestehen können und gemeinsam hatten sie nun den Sieg davongetragen. Einer der untoten Krieger trat nun auf Elryn zu und verneigte sich vor ihm, auf der knöchernen Stirn über den leeren Augenhöhlen konnte Elryn das Zeichen der auf dem Kopf stehenden Krone erkennen, es war tief in den Knochen eingebrannt und ein schwaches Licht ging von ihm aus. Dann deutete der Krieger auf den Turm und Elryn verstand, es war an der Zeit, zu den anderen zurückzukehren, ihr Werk hier draußen war vollbracht.


  


  Das weiße Leuchten der Kriegerstatue empfing ihn wieder in dem Gewölbe unter der Festung und Grenwill sprang mit einem erleichterten Gesicht auf die Beine.


  »Du bist zurück. Was ist dort oben geschehen?« Der Barde blickte in Elryns müdes Gesicht, die Spuren eines langen Kampfes standen dem jungen Mann ins Gesicht geschrieben.


  »Wir haben gesiegt. Der Feind ist geflohen.«


  »Wir?« Grenwill sah Elryn verwirrt an, aber dann erblickte er die vier Skelettkrieger, die Elryn in das Gewölbe gefolgt waren. »Sind das ...«


  »Ja. Es sind die Zwölf, deren Gräber wir beide geöffnet haben. Sie mussten dem Ruf des Schwertes gefolgt sein und standen mir im Kampf bei. Nur vier von ihnen haben es geschafft.« Elryn sah sich in dem Gewölbe um. »Wo sind Colweyn und Leythar?«


  »Die Stimme. Sie rief die beiden zu sich. Leythar trug den Fürsten und beide verschwanden in dem Spiegel da.«


  »Sie konnten den Spiegel betreten?« Elryn trat an die glänzende Kristallfläche heran, über die erneut der rote Lichtschein in Form eines Widderschädels glitt. »Ich dachte, das Siegel des Bösen würde den Zugang verschließen.«


  Die Stimme erklang wieder zwischen den Säulen.


  »Der Feind erschuf das Siegel nur aus einem einzigen Grund, es soll dir den Zugang zu meinen Hallen verwehren. Sie wussten, dass du kommen würdest. Aber nun werden wir das Siegel des Bösen gemeinsam zerstören.«


  Die Statue im Spiegel machte einen Schritt auf Elryn zu, immer noch hielt sie ihr Schwert in den Händen und stieß es mit einer raschen Bewegung in den Spiegel hinein. Helle Lichtblitze zuckten rund um das Schwert und breiteten sich auf dem Kristall aus, der Widderschädel flammte erneut auf und begann, unter den Blitzen zu erzittern. Jetzt trat einer der Skelettkrieger an den Spiegel heran, zog sein Schwert hervor und schlug die alte Klinge tief in das bebende Kristall hinein. Ein qualvoller Schrei erklang, der Widderschädel schien sich aufzubäumen und rote Flammen schlugen aus dem weit aufgerissenen Maul heraus, aber die Macht des Siegels war ungebrochen.


  »Dein Schwert. Zieh es und vernichte ihr Werk.«


  Elryn richtete das Schwert der Toten auf den Spiegel, holte weit aus und schlug mitten in den Widderschädel hinein. Ein markerschütternder Schrei erklang und Feuer schoss aus dem Kristall heraus, der Widderschädel verlor seinen Zusammenhalt und wurde auseinandergerissen, dann zerbarst der Spiegel vor Elryns Augen. Leuchtende Scherben fielen zu Boden und ließen einen Durchgang zu einer im Dunkeln liegenden Halle zurück.


  Elryn wandte sich kurz zu Grenwill um, der nickte ihm zu und beide schritten gemeinsam über die funkelnden Kristallsplitter hinweg in das nächste Gewölbe. Es ähnelte in der Tat dem ersten Raum, die gleichen wuchtigen Säulen stemmten sich hier gegen das Gewicht der steinernen Gewölbedecke, von der unzählige leuchtende Kristalle wie funkelnde Sterne auf die beiden herab schienen. Anstelle der Statue fand sich inmitten der vier Säulen jedoch ein schwerer Tisch aus dunklem Stein. Elryn trat an den Tisch heran, dessen Oberfläche unter einer Schicht gefrorenen Wassers verborgen lag. Die winzigen Lichtpunkte der Decke spiegelten sich auf dem Eis, aber da war noch etwas anderes zu erkennen, eine dunkle Festung erhob sich vor nachtschwarzem Himmel zwischen den tosenden Wogen des Meeres und ein Licht erstrahlte von der Spitze des Turmes herab. Es ließ die weißen Schaumkronen des Meeres aufleuchten und auch der Schnee zu Füßen der Festung schien zu brennen.


  »Das wahre Licht. Es wird niemals mehr vergehen.«


  Elryn fuhr herum, die Stimme klang jetzt so nahe, sie musste aus dem Durchgang kommen, der hinter den Säulen zu erkennen war. Er folgte der Stimme und fand sich in einem runden Saal wieder, in dem ein hoher Thron gegenüber des Durchgangs Elryns Blick auf sich zog. Auf dem Thron saß ein Mann in einem weiten Gewand, ein fahles Leuchten ging von der durchscheinenden Gestalt aus, deren knöcherne Hände auf den Armlehnen des Thrones ruhten. Jetzt hob sich der Kopf der Gestalt und richtete seinen Blick auf Elryn, der ungläubig in das Gesicht des Mannes starrte. Es war sein eigenes Gesicht, das ihn dort ansah, es waren seine Augen, deren Blick ihn jetzt gefangen nahm.


  »Wer bist du?« Elryns zitternde Stimme war kaum zu verstehen.


  »Du meinst, wer sind wir?« Der Mann erhob sich von seinem Thron, das Licht fiel durch seinen schemenhaften Körper hindurch und er machte einen Schritt auf Elryn zu. »Wir sind eins. Du und ich.«


  Elryn wich zurück.


  »Du fürchtest dich vor dir selbst?« Die Gestalt reichte Elryn ihre knöcherne Hand, der unentwegt sein eigenes Gesicht anstarrte.


  »Wer bist du?« Wieder erklang Elryns Stimme.


  »Du weißt es. Ich bin der erste Herrscher von Mor Cruac, ich erschuf das Schwert der Toten. Ich bin Vangar, der Fürst der Finsternis und Herr über die Toten. Ich bin der Gott des wahren Lichtes. Ebenso wie du. Ich wusste, du würdest kommen.«


  »Ich bin ...« Elryn wusste nicht mehr weiter.


  »Sie vernichteten mein Reich und zwangen mich in den Schatten, machtlos und schwach. Der Bund des Blutes, er beendete die Herrschaft der Toten in Cal Drushar, er verfolgte meine Kinder und nur wenige entkamen der Vernichtung. Aber die Menschen in Mor Cruac hielten ihrem Gott auch in den dunklen Zeiten die Treue und sie waren es, die dich in ihre Obhut nahmen und zu mir brachten. Ich bin nur noch ein Schatten, aber du bist der lebendige Tod, zurückgekehrt nach Ahngwar, um unsere Feinde für immer zu bezwingen. Wir werden wieder eins sein und das Reich der Toten neu errichten.«


  Elryn schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht tot ...«


  »Aber du warst es.« Leythars Stimme erklang hinter ihm und Elryn fuhr herum. Dort stand der Hauptmann der Leibgarde neben einem Skelettkrieger, der die eiserne Rüstung des Fürsten von Mor Cruac trug. Die zertrümmerte rechte Seite des Schädels und den Unterkiefer hatte man mit ledernen Bändern und eisernen Nägeln wieder zusammengefügt und die leeren, zersplitterten Augenhöhlen ruhten auf dem jungen Mann vor ihm.


  »Colweyn.« Elryns Stimme erstarb und wie aus weiter Ferne drangen Leythars Worte zu ihm.


  »Als wir dich vor sechs Jahren zwischen den Felsen der Meeresküste fanden, warst du nicht mehr am Leben. Ein toter Körper, angeschwemmt von den Wellen des Meeres, wir konnten dir nicht mehr helfen und so begruben wir dich nahe unseres Lagers am Strand. Am nächsten Morgen sahen wir dich wieder, du schliefst im Stroh zwischen den Pferden. Wir wussten nicht, wer du warst und weshalb das alles geschehen konnte, aber Colweyn war der Überzeugung, dass etwas ganz Besonderes in dir stecken musste und so sorgten wir für dich.«


  Der Skelettkrieger an Leythars Seite nickte.


  »Aber ..., ihr dient dem Tod.«


  »Die Fürsten von Mor Cruac bewahrten in all den Jahren das Schwert der Toten vor dem Bösen und beschützten diejenigen, die der Vernichtung durch den Bund des Blutes entkommen waren. Olrik, der Fischer, Theras, der Wirt der Eisernen Schenke und viele andere in Cal Drushar.«


  »Sie sind alle tot?«


  »Das sind sie, ebenso wie ich. Wir alle dienen dem Gott des wahren Lichtes. Wir alle dienen dir.« Leythar verneigte sich vor Elryn.


  »Dann wusstet ihr, dass diese Festung seine Heimstätte ist?«


  »Nein, du offenbartest dich uns erst, als wir durch den Spiegel in diese Halle traten«, antwortete Leythar.


  Elryn wandte sich zu seinem Ebenbild um und blickte in sein Gesicht, das jetzt ganz nah vor ihm stand, er fühlte eine große Macht in sich aufsteigen, ja, er mochte zwar tot sein, aber er war ein Gott. Der Gott des wahren Lichtes. Er griff langsam nach der knöchernen Hand.


  »Nein! Das darfst du nicht tun, Elryn.« Grenwills verzweifelte Stimme erklang hinter ihm, aber er hörte sie nicht mehr. Er umfasste die Hand und wurde eins mit der durchscheinenden Gestalt.


  »Elryn.« Grenwill schrie immer wieder den Namen des Jungen, der sich jetzt zu ihm umwandte und ein weißes Feuer brannte in Elryns Augen.


  »Ich bin Vangar. Ich bin der Gott des wahren Lichtes. Ich bin es immer gewesen.«


  »Nein. Du bist der Tod.« Grenwill wich zurück, er machte kehrt und rannte an den Skelettkriegern vorbei der Treppe entgegen. Niemand hielt ihn auf und er hastete die Stufen empor, bis er endlich durch das offenstehende Portal ins Freie trat. Im unbarmherzigen Licht des Turmes bot sich ihm das ganze Ausmaß der vorangegangen Schlacht, Berge von erschlagenen Leibern türmten sich im Innenhof der Festung auf, was musste hier für ein furchtbarer Kampf getobt haben? Grenwill blickte in die Gesichter der Getöteten, diese Männer hatten ihr Leben gegeben, um das zu verhindern, was sich vor wenigen Minuten in den Gewölben der Festung abgespielt hatte. Aber es war vergebens gewesen, Grenwill schlug die Augen nieder, und alles war seine Schuld. Wie hatte er nur Elryn und Colweyn folgen können? Kamor und Niraja, sie hatten sich für die richtige Seite entschieden, aber er war blind in sein Verderben gelaufen. Wie viele Menschen hatten wegen seines Fehlers sterben müssen?


  Ein leises Stöhnen ließ ihn zu Boden blicken, unter den Körpern zweier erschlagener Krieger bewegte sich etwas. Eine blutige Hand näherte sich seinem Stiefel, er beugte sich hinab und schob die Toten beiseite, unter denen ein Mann in einer schwarzen Rüstung zum Vorschein kam.


  »Hilf mir.«


  Blut floss aus dem Mund des Mannes, aber in den dunklen Augen brannte noch immer der unbändige Wille des Lebens. Grenwill versuchte, den Oberkörper des Kriegers aufzurichten und reichte dem Mann seinen Trinkbeutel. Dankbar nahm der Krieger ein paar Schlucke und atmete schwer.


  »Was ist nur geschehen?« Mühsam kamen die Worte über die Lippen des Verwundeten.


  »Der Tod hat gesiegt.«


  Der Mann nickte. »Reich mir deine Hand. Wir müssen von hier verschwinden, bevor die Toten erwachen. All diese Männer starben durch sein Schwert, sie sind verdammt. Wie heißt du?«


  »Grenwill.«


  »Also gut, Grenwill, ich bin Chadras. Zieh mich hoch.«


  Ein Schmerzensschrei entfuhr Chadras Lippen, als Grenwill seine Hand ergriff und ihn auf die Beine zog. Die Wunde in seiner Brust begann, erneut zu bluten und Chadras krümmte sich vor Schmerzen, aber mit verbissener Miene setzte er einen Fuß nach dem anderen der Brücke der Festung entgegen, während Grenwill ihn so gut es ging stützte.


  »Wie bist du diesem Inferno entgangen?« Chadras blickte auf all seine erschlagenen Männer hinab.


  »Ich kam mit ihm hierher. Aber ich wusste nicht, wer er war, ihr müsst mir glauben«, erwiderte Grenwill mit leiser Stimme.


  »Der Junge, habe ich recht? Elron oder so ähnlich.«


  »Elryn. Das war sein Name.«


  »Richtig. So nannte Kelraven ihn. Hätte der Magier nur seine Arbeit getan, dann wäre uns all das hier erspart geblieben.«


  »Ich habe Elryn das Leben gerettet, damals, auf dem Storan Hen. Diese Kreaturen waren kurz davor, ihn zu töten.«


  »Wir haben alle Fehler gemacht und der Preis dafür wird hoch sein.« Chadras glaubte, die Schmerzen würden ihn überwältigen und er musste für einen Moment stehen bleiben. »Versuchen wir, unseren Tross zu finden. Wenn wir Glück haben, sind die Ochsenkarren immer noch dort, wo wir sie zurückgelassen haben. Ich zeige dir den Weg.«


  Chadras schleppte sich über die Brücke und begann, mit Grenwills Hilfe den Felswall empor zu klettern.


  


  »Sind sie fort?« Eine leise Stimme erklang in der Dunkelheit.


  »Ja.«


  »Gut. Gehen wir.«


  Zwei schmale Gestalten in grauen Mänteln lösten sich aus der Dunkelheit, warfen sich ihre Langbögen über und eilten geräuschlos zwischen den erschlagenen Kriegern auf das offenstehende Portal des Turmes zu.


  


  Ende des ersten Buches


  


  Kurzes Nachwort


  


  Am 22. August 2014 erscheint der zweite Teil der Geschichte um Elryn, Vangar und den Magier des Blutes.


  Ich hoffe, das Buch hat dem einen oder anderen gefallen und natürlich freue ich mich sehr über eine Rezension bei Amazon oder ein Feedback unter Die5SteinederElben@gmail.com


  Ein großes Dankeschön an alle Leser, die sich die Mühe gemacht haben und so viele positive Bewertungen zu meinen Büchern geschrieben haben – es hat mich riesig gefreut, sie alle zu lesen.
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